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Der Weg zur Wahrheit.
Die Ueberfülle von Nachrichten, die über 

die russische Revolution täglich zu uns 
dringen, stammen zum grossen Teile aus 
Russland selbst oder von einem anderen 
Staate der Entente, zum anderen Teile ge­
langen sie über Schweden oder Norwegen 
zu uns. Diese Zwiespältigkeit der Nachrich­
tenquelle spiegelt sich auch im Tenor der 
Meldungen wieder. Der russische Draht ist 
in den Händen der provisorischen Regie­
rung, die mit kräftiger Unterstützung durch 
die Alliierten offizielle Kundgebungen im 
Sinne ihres Programmes verbreitet. Die 
ftka.ndina.vi sehen Zeitungen wieder schöpfen 
ihre. Kenntnisse aus den Angaben russischer 
Flüchtlinge, die natürlich allen Grund ha­
ben, die Schrecknisse der Revolution in den 
düstersten Farben zu malen; daher weisen 
diese Mitteilungen gerade auf das Gegenteil 
dessen hin, -was das Exekutivkomitee der 
Duma verbreitet. Unter solchen Umständen 
ist es natürlich noch immer sehr schwierig, 
wenn nicht ganz unmöglich, eine geeignete 
Grundlage für die Beurteilung der Vor­
gänge in Russland'zu gewinnen.

Wie sehr man also auf der Hut sein muss, 
wenn man das wirkliche Verhalten der heu­
tigen russischen Machthabei’ richtig ein­
schätzen will, beweisen zwei Meldungen 
über Aussprüche des russischen Ministers 
des Aeussern Miljukow. Dieser Mann, der 
heute als Wortführer der provisorischen 
Regierung anzusehen ist, hat am 25. März 
beim Empfang der Botschafter Englands, 
Frankreichs und Italiens erklärt, Krieg und 
Sieg seien seine einzigen Gedanken. Die Er­
hebung des russischen Volkes sei nur des­
wegen erfolgt, weil es dem alten Regime 
nicht die Kraft zutraute, den Krieg mit Er­
folg zu Ende zu führen. Einen Tag später 
verkündeten italienische Blätter, dass Mil­
jukow auch dem Vertreter einer Pariser 
Nachrichten - Agentur gegenüber erklärt 
habe, Russland müsse den Krieg bis zum 
Siege fortführen, Konstantinopel in Besitz 
nehmen und alle Slawen Oesterreich-Un­
garns befreien. Diesen ausserordentlich krie­
gerischen Aeusserungen steht nun eine Mit­
teilung des norwegischen Blattes „Aften- 
Posten“ gegenüber, die der erstaunten Mit­
welt einen ganz veränderten Miljukow vor 
Augen führt. Hier ist der russische Minister 
des Aeussern sehr zurückhaltend, er deutet 
bloss an, -während er beim Botschafter­
empfänge in Petersburg die kräftigsten 
Kriegs- und' Siegesworte fand. Er gesteht 
auf einmal zu, dass die Ziele des Krieges 
nicht mehr jene seien wie in früheren Zei­
ten, dass das Gerede über die Vernichtung 
des deutschen Militarismus verstummen 
ünd dass ein ehrenvoller Friede und die 
Möglichkeit friedlicher innerer Entwicklung 
gesichert werden müsse. Dias soll zur Kennt- 
bis des deutschen Volkes gebracht werden. 
~~ Eine solche Wandlung binnen viel’ Ta­
gen! Die Gegenüberstellung der-hier ange­
führten Pressestimmen muss uns von 
Neuem eine Warnung sein, mit ganz be­
sonderer Vorsicht allen jenen Nachrichten 
gegenüberzutreten, die in anscheinend voll- 
t°ö^men 'Präziser Form zu den wichtigsten j 
" i'oblemen des Krieges Stellung nehmen. \

Oesterr.-iing. Generalstabsbericht.
Amtlich wird verlautbart: 31. März 1917. Wien, 31. März 1917.

Gastlicher Kriegsschauplatz:
In der südlichen Bukowina holten unsere Stosstrupps bei gründlicher Zer­

störung der feindlichen Verteidigungsanlagen 2 Offiziere, 200 Mann und 1 Ma­
schinengewehr aus den russischen Gräben. In Ostgalizien und in Wolhynien Vor­
feldkämpfe und sehr rege und erfolgreiche Tätigkeit unserer Flieger.

Südwestlicher Kriegsschauplatz:
Durch gelungene Unternehmungen unserer Sturmpatrouillen und Erkundungs­

abteilungen ausgelöst, herrschte in beiden vergangenem Nächten an einigen Stellen 
der küstenländischen Front lebhaftere Gefechtstätigkeit. Unsere Truppen brachten 
25 Gefangene und 1 Maschinengewehr ein. Angriffsversuche der Italiener west­
lich von Jamiano und südlich von Biglia scheiterten in unserem Feuer.

Arco wurde neuerdings beschossen, die evangelische Kirche stark beschädigt.

Südöstlicher Kriegsschauplatz:
Keine besonderen Ereignisse.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes: V. Höfer, FML.

Man muss es offen aussprechen, dass es 
nur sehr wenig glaubhaft erscheinen könn­
te, in Miljukow, dem Vertreter der radikal­
sten Kriegführung, dem Manne, der Russ­
lands ■ Expansion aus wirtschaftlichen und 
nationalen Gründen seit Kriegsbeginn in 
schärfster Weise vertreten hat, heute plötz­
lich den Verfechter recht friedlicher An­
sichten zu erblicken. Solange nicht neue 
Tatsachen vorliegen, die auf eine solche 
Wendung mit zwingender Notwendigkeit 
schliessen lassen, wird man gut daran tun, 
den nötigen Skeptizismus zu bewahren. Vor­
läufig ist es auch ganz unmöglich, dass die 
von norwegischer Seite stammende Darstel­
lung schon unter dem Einflüsse der gestri­
gen Erklärungen des deutschen Reichs­
kanzlers stünde. Allerdings wird man nur 
zu leicht einer raschen Verbindung dieser 
beiden Aeusserungen zugöigen, ohne sich 
darüber Rechenschaft z^ gpben, dass ein 
solcher innerer ZusammSjßtfng noch nicht 
möglich ist. Das Gleiche ^xjt von den ver­
schiedenen Gerüchten über die wankelmü­
tige Haltung der russischen Armee, denen 
Petersburger Nachrichten von grossen krie­
gerischen Umzügen zahlreicher russischer 
Regimenter gegenüberstehen. Welches Ge­
biet des in Russland erfolgten Umsturzes 
wir auch betrachten mögen, überall stossen 
wir auf die oben erwähnte Zwiespältigkeit 
der Darstellung. .-Es ist daher notwendig, 
allep Alarmnachrichten, mögen sie nun von 
dieser oder jene Seite stammen, mit gröss­
ter Reserve gegenüberzutreten und mit Ge­
duld die weitere Entwicklung der grossen 
Geschehnisse in Russland ahz.uwarten.

Unsere Armeen stehen allen Eventualitä­
ten des weiteren .Krieges .'.auf idas-Beste ge­
hustet gegenüber. Noch ist Russland für uns 
ein gewaltiger Gegner, wenn auch dessen

Schlagfertigkeit durch die inneren Ereig­
nisse im grossen russischen Reiche nicht 
mehr auf der gewohnten Höhe stehen dürfte. 
Minister des Aeussern Graf Czernin hat in 
einer Unterredung von Neuem den Stand­
punkt der Monarchie ausgesprochen, indem 
er sagte: „Wir sind nicht zu vernichten, 
aber wir wollen auch nicht vernichten.“ 
Daraus mag jeder Bürger der Monarchie, 
jeder unserer Verbündeten, aber auch die 
gewaltige Zahl unserer Feinde ersehen, dass 
wir jederzeit zum Frieden bereit sind, der 
auf ehrenvoller Grundlage die Gewissheit 
des Dauernden und Unbedrohten in sich 
schliesst. ' e. s.

TELEGRAMME.
Die Revolution in Russland.

Ein Verteidigungskrieg gegen 
Deutschland.

Petersburg, 31. März. (KB.;
Die St. Petersburger Telegraphen«Agentur 

meldet, dass dae offizielle Organ des Arbeiter­
und Miiiiärkomitees in einem Leitartikel vom
27. ds. die Notwendigkeit eines Verteidi­
gungskrieges gegen Deutschland be­
tont. Russland dürfe sich nicht den Hohen- 
zollern preisgebeit.

Das monarchistische Deutschland müsse er- 
ialires, dass das revolntienäre Russland alle 
Krade aufbreten werde, oa sich seine Erobe­
rungen zu sichern.
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Die russische Armee soü defensiv 

bleiben.
(PrivabTelegramm der »Krakauer Zeitung*.)

Zürich, 31. März.
Wie über Paris ass Petersburg gemeldet ! 

wird, " hat General Peliwanow, der neue 
Chef des russischen militärischen Vcllzugsaus- 
Schusses, im Einvernehmen. mit den. übrigen 
Mitgliedern sein Gutachten dahin abgegeben, 
dass die rassische Armes vorläufig in der D e» 
£ees!vs verbleiben und von den geplanten 
Offeusivaktieneu bis auf weiteres a b s e h e n 
seit

Ausweisung des Zaren.
(PriYat’Telegramm der „Krakauer Zeitung*.)

Steokhslm, 31. März.
Nach hier vorliegenden Nachrichten hat dis 

provisorische Regisriuig beschlossen, den Z a« 
re® aus Russland auszweissa. Es wurde 
erwogen, ob ihm London oder Paris als Aufent­
haltsort für Kriegsdauer zugewiessa werden 
soll.

Nikolaus II. soll der provisorisehen Regierung 
angefeeten haben, als Nikolaus Romanow, ehe­
maliger General der russischen Armee, 
in der Schweiz Aufenthalt zu nehmen,

Esthiand für die Fortsetzung des 
Krieges.
Petersburg, 30. März. (KB.)

De® Dumaabgeordnete Kämet, den die pro­
visorische Regierung mit General Russki be­
auftragt hatte, verschiedene ssthländische Orte 
zu besuchen, berichtet, dass alle Missverständ­
nisse, die Zu Beginn der Revolution zwischen 
Offizieren und Soldaten eingetretea waren, ge­
genwärtig beseitigt sind und dass die Ordnung 
überall wieder hergestellt ist. DieSoldaten seien 
entschlossen, den' K r i e g bis zem siegreichen 
Ende durchzuführen.

Die Garnison von Dorpat nahm einstim­
mig eine Entschliessung an, der provisorischen 
.Begierang ihre Ergebenheit auszudrücken, in­
dem sie sich bereit erklärte, sie zu unterstützen, 
da sie im gegenwärtigen Augenblick die einzige 
rechtmässige Regierung des russischen Staates 
sei. Die Garnison erklärte, sie vertraue darauf, 
dass die Regierung die neuerrangeae nationale 
Freiheit wahren und Russland zum Siege über 
den äusseren Erbfeind führen werde, der immer 
ein Bollwerk der Reaktion und Gewalt gewesen 
sei. Angesichts der Gefahr, die Russland durch > 
diesen Feind drohe, sei die Garnison überzeugt, ■ 
dass die Arbeiterschaft von ganz Russland der ’ 
FrontVerteidigungmnittel und Kriegsvorräte im ! 

Ueberfluss Zuströmen lassen werde. Ramot be­
tonte, flass die ganze < esthländische Bevölke­
rung die Nachricht топ der Beseitigung 
des alten Regimes mit Begeisterung auf- ! 
genommen und versprochen habe, die neue 
Regierang zu. unterstützen.

Das. Komitee der Arbeiter- und Srädatenabgs-' 
ordneten van ?етaI beschlossen, einstimmig, 
die Waffen nicht niederzulegen. bis der deut­
sche Militarismus gebrechen sei.

' Oie Annäherung «an Finnland.
Kopenhagen, 31. März. (KB.)

Die St. Petersburger Teiegrapfesnagentur 
meldet aus Helsingforss

Donnerstag traf feier der rassischs Justiz- 
mioister Kerenski eis., von Vertretern der 
Militärbehörden und von einer grossen Menschen­
menge empfangen. Er legte am Denkmale Rune­
bergs einen Kranz aus roten Tulpen nieder 
und hielt eine Rede, in der er dem grossen 
Mitbürger seine Ehrerbietung ausdrückt.

Er schloss mit einem Gruss an Finnland.

Beschlagnahme der Apanagegüter.
Petersburg, 30. März. (KB.)

Meldung der St. Petersburger Telegraphen­
agentur:

Die provisorische Regierung beschloss, bis 
zur Entscheidung der Frage der Apanage­
güter durch die konstituierende Versammlung 
alle Apanagegüter als Nationaleigentum 
zu erklären, deren Einkünfte den Staats­
kassen zufliessen.

Verhaftung von Mitgliedern der 
Ochrana.

^dvat-Telegrasam der .Krakaus? Zeitung*.)

Haag, 31. März.
Die Mitglieder der früheren О eh r a n a, unter 

denen sich hohe Persönlichkeiten befinden, 
wurden verhafte t

Dez Dumaabgeordnete Krupenski, der 
sieh unter den Festgetidmmenen befindet, bat , 
sein Mandat niedergslegt (

Ebe russische Stimme für den
Frieden.,

(Privat-TelegraiatE dar .Krakauer Zeitung“.)

Rotterdam, 31. März.
Der Petersburger „Den“ führt aus, Russland 

und dis Entente stünden nun einer neuen 
Situation gegenüber, die eigentlich all® 
früheren Abmachungen a u f h e b e.

Denn was der Zarismus im August Ш& und 
früher vereinbart hat, berührt im Grande di® ■ 

provisorische Regierung nicht, die 
zur Abschaffung des Zarismus eingesetzt wor­
den sei. Ein ehrenvoller und rascher 
F x i e de sei alles, was man verlangen könne 
und soll.

Anerkennung der provisorischen 
Regierung durch Japan.

Tokio, 30. März. (KB.)
(Reutermeldung). Japan hat die provisori- 

sehe Regierung in Russland anerkannt.

Ehe Kundgebung der ungarischen 
Opposition.

Budapest, 31. März. (KB.)
Am Schlüsse der gestrigen Sitzung des Ab­

geordnetenhauses wurde folgender, von allen 
Mitgliedern der O p p o s i 11 o n unterzeichneter 
Antrag eingebracht:

»Wir beantragen, das Haus möge beschluss­
weise Folgendes aussprechen: Unserem Lande 
und unserer Monarchie hat nicht das russische 
Volk, sondern der russische Absolutismus den 
Krieg erklärt. Wenn uns auch heute noch die 
russische Armee als Gegner gegenübersteht, 
so wünschen wir doch aufrichtig, dass das rus­
sische Volk unter allen Umständen im Genüsse 
der erkämpften verfassungsmässigen Freiheit 
bleibe. Wir verwahren uns daher gegen die 
im feindlichen Auslande tendenziös verbreitete 
Voraussetzung, ais4 ob die Waffen des für seine 
verfassungsmässige Freiheit kämpfenden un­
garischen Volkes irgendeinmal dazu verwen­
det werden könnten, in Russland die Willkür­
herrschaft wiederherzusteilen,

Luftangriff auf Calais.
(Frivai-Telegrsinin der »Krakauer Zeiiung*3

Genf, 31. MöF*
Nach einer Pariser Meldung wurde C ad als 

von deutschen Fliegern b e mb ar dies t,. wo­
bei drei Mann getötet wurden.

Eine grosse Friedenskundgebung 
in Amerika.

(PrivabTelegraaim der »Krakauer Zeitung8^

Amsterdam, 31. März.
Am Vorabend der E ongr css t ag nnS 

wird in Washington eine■Riesenkundge­
bung der Friedensfreunde stattfinßen.

Bryan wird in den Versammlungen das 
Wort führen.

Richard Plattensteiner.
Ein deutsch-österreicliischer Dichter.

Richard Plattensteiner ist zu Wien geboren. 
Er entstammt einer alten Nürnberger Pgtri- 
zierfamilie, 'die zur Zeit der Napoleonkriege 
nach Wien gezogen war; sein Vater war Rechts­
anwalt, seine verewigte Mutter die Tochter 
eines Arztes. , ^Nachdem er die Volksschule im 
ersten Bezirke und das Gymnasium auf der 
Landstrasse,, besucht hatte, studierte er an der 
Wiener Universität Chemie und Physik, wurde 
dort bereits mit 22 Jahren zum Dr. phil. promo­
viert und. ging später an dieser Hochschule und 
an der Universität in Innsbruck germanischen 
Studien nach. Schon während der Gymnasial­
zeit, als' die dramatischen, Meisterwerke unserer 
Klassiker durchgenommen wurden, war seine 
.unverkennbare Begabung für die Rezitation 
Lehrern und Mitschülern aufigMallen, auch er­
wachte bereits in dem Sechzehnjährigen der 
Dichter. . Im Traum hatte er ein Gedicht ver­
fasst, dass er vergebens ins Gedächtnis zurück- 
rufen wollte. Seither wurde er, im Bestreben, 
das Verlorene zu suchen, Dichter. Einer gewal­
tigen Naturkraft ähnlich, offenbarte sich der 
Reichtum seiner Begabung; Gedichte, Erzäh­
lungen und auch dramatischeArbeitenströmten 
geradezu aus, der erwachten Dichterseele her­

vor, die Lyrik überwog, und da sich der Dichter 
am glücklichsten fühlte, wenn er seine Gedichte 
singen konnte, wurde er zum Melodiendichter. 
Hunderte von Liedern sind ihm so geworden, 
er hat mit ihnenauch an seinen Vortrags­
abenden die Hörer oft ergriffen. Es ist die 
Wärme der Empfindung, die seinen Vortrag 
beseelt und verinnerlicht, gleichviel, ob er über 
andere Dichter. spricht und ihre Meisterwerke 
zum Vortrageybrhfgt, oder aus eigenen Werken 
vorträgt. So erweckten seine Vorträge und Rezi­
tationen bald nicht nur im Oesterreichischen, 
sondern auch in Deutschland wahre Begeiste­
rung, und der Name dieses Dichters und Vor­
tragsmeisters wurde rasch bekannt. Seit 1903 
unternimmt Plattensteiner alljährlich längere 
Voytragsreisen nach Deutschland, seit 1913 auch 
in die Schweiz; seit 1903 hält er in Wien und 
anderen Städten eigene Dichtungsabende ab. 
In seinen Werken kommt das wa'rme süd­
deutsche G e m ü t u. der k ö s 11 i c h e W i e- 
n e r IIu m o r zum Ausdruck, wie schon die 
Münchener Allgemeine Zeitung 1004 gelegent­
lich . eines Vortragsabends • seiner Dichtungen 
schrieb, und Rudolf von Gott sch all findet 
schon in seinen ersten Gedichtsammlungen 
Lieder, die in Gehalt und Ton allem entspre­
chen, was die Poetik von einem Liede der 
schlichtesten Art lyrischer Dichtweiss ver­
langt, Auch Martin Greif, Felix Dahn, Fer­

dinand v. Saar u. a. haben bereits diese Ge­
dichtsammlungen Plattensteiners freundlich be­
achtet und anerkannt.

In seinen „Oesterreichischen Dichterabenden“ 
ist er besonders für Raimund, Grillparzer, Le­
nau, Stelzhamer, Anzengruber, Rosegger und 
Schönherr eingetreten und gilt als ein uner­
müdlicher, begeisterter Vorkämpfer für dies® 
hervorragenden österreichischen Dichter. Der 
Dichter in Plattensteiner, der zuerst mit Ge­
dichtsammlungen und Wiener Skizzen hervor­
getreten war, rang bald um höhere Kränze. 
Der Volkserzähler trat allmählich in Erschei­
nung, der von einem hohen, sittlichen Verant­
wortlichkeitsgefühl beseelt, den göttlichen 
Funken in schlichten Gestalten aus dem Volk® 
aufweist. In diesem Sinne kann Plattensteiner, 
den Peter Rosegger „den treuen Apostel seiner 
Bestrebungen“ genannt hat, als ein im Geist® 
dieses grossen österr. Volksdichters 'wirken­
der Dichter volkstümlicher Eigenart genannt 
werden, trotzdem, dass er, als Angehöriger d# 
gebildeten Stände das Volk erst kennen u11® 
lieben gelernt hat, also nicht als einer aus de® 
Volke, sondern als einer, der zum Volke sprich1’ 
aber einer, der das Volk kennt und versteh . 
und redlich mitarbeiten will, ihm zu helfen U® 
es zu veredeln, wo er nur kann. Auf dieses*  
Wege ist Plattensteiner schon jetzt ein hert'o^ 
ragender Platz als Volkserzähler gesichert. 'B°
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Di® englischen Verluste im 
Februar.

(Privat-Telogramin der »Krakauer Zeitung*.)  

Zürich, 31. Marz.
Dem „Tagesameigar“ zufoig© betrugen die 

englischen Gesamt verlast© im F e- 
bruar 952 Offiziere und 41.330 Mann.

------------- - . .

Militarisierung der italienischen 
Handelsschiffe.

(Plävai-Eelagramni der .Krakauer Zeitung**

Lugano, 31. März.
Eta kSnigliehes Dekret verfügt die Einfüh- 

<«®sg von militärischen Kommanden 
gaS allen italienischen Handelsschiffen.

4 n - --------------- -

Das Urteil im Prozess Mielczynski.
ynwrTelegfasas der »Krakauer Zeitung*.)

• ■ Pesen, 31. März.
Kaeh vteraehirtägiger Verhandlung wurde 

get Prozess gegen den Grafen Mielczynski 
gu Ende geführt.

Der Angeklagte wurde zu € Monaten G e- 
fSngnlfi und zu einer Geldstrafe von 
<2020 Mark verurteilt.

Der Prozess gegen Dr. Kranz 
und Genossen.

(Privat-Telegramm der .Krakauer Zeitung*).
>. Wien, 31. März.

Nach Eröffmmg ’der heutigen Verhandlung 
stellte der Verteidiger längere Beweis an­
träge, gegen die sich, aber der Staatsanwalt 
ablehnend verhielt.

Sodann wurde Generaldirektor E h r th a r d t, 
Präsident der Vereinigten Brauerei-A.-G., als 
Zeuge vernommen. ’ Dieser erklärte, dass er 
beim Kriegsmiuisterium ein Bierlietferungs- 
offert gestellt hat, das aber unbeantwortet blieb, 
km Juni wurde er in dieser Angelegenheit 
beim Rittmeister von Lustig vorstellig. 
Ueber den Hergang der Angelegenheit erzählt 
der Zeuge: „Ende Mai wurde ich von der Di­
rektion der Eskompte-Bank, deren Verwal­
tungsrat ich bin, anfgerufen, um mich dort auf 
Wunsch des Dr. Kranz einzufinden. Ich er­
widerte, er könne ebenso gut zu mir kommen. 
Dies tat Dr. Kranz auch und sagte mir, dass 
ihm. das Kriegsministerium die Bierlieferung 
an Truppen im-Felde übertragen habe. Er würde 
es gerne sehen, wenn die Eskompte-Bank sich 
mit 25 Prozent Nutzen daran beteiligte. Ich 
erwiderte, die Brauindustrie werde davon 
nicht entzückt sein, da sie keinen di r e k- 

segger hat das als einer der Ersten erkannt und 
widmet dem Wirken Plattensteiners warme An­
erkennung. Seit Jahren gilt auch dem Dichter 
und Vortragenden als wesentlicher Teil- seiner 
Lebensarbeit, dem Öberösterreichischen Volks­
dichter Franz Stelzhamer erneute Beachtung 
zu erringen. Die unermüdliche Arbeit, die Plat­
tensteiner für die Popularisierung dieser und 
anderer grosser österreichischer Volksdichter 
geleistet hat, wird erst später in ihrem vollen 
Umfange gewürdigt werden, wesentlich hat er 
auch zum Verständnis österreichischer Eigenart 
im Deutschen Reiche beigetragen, Seine eigenen 
Lichtungen haben eine besondere persönliche 
Note, vor allem die Herzinnigkeit, wie sie nur 
einem echten deutschen Dichter zu eigen sein 
kann. Zu ihr gesellt sich ein liebenswürdiger 
Humor und eine hohe, fast priesterliche Auffas­
sung der Kunst. Unverkennbar ist das Oester- 
Mchertum und insbesonders das Wienertum in 
den Werken dieses Dichters. Seine Erzählung 
»Die Wirtin zum goldenen Hirschen“ wurde 
auch von der Deutschen Dichter-Gedäehtnis- 
^tiftung in Hamburg, sein Stelzhamerroman 
”Der säk’rische Franzi“ in 5500 Exemplaren 
tom Deutsch - österreichischen Pressverein in 
Ui'az verbreitet.

Eine von Plattensteiner besorgte Uebertra- 
i’ung ,(jer mundartlichen Dichtungen Stelz- 
<lai®ers ins Volksliederdeutsch (Hesses Volks­

ten Auftrag erhalten habe. Dr. Kranz re­
dete mir noch weiter zu. Da er von Bier selbst 
nichts verstehe, habe er einen F a ch m a n n 
mitgebracht, der im Vorzimmer . warte. Ei' 
stellte mir dann Dr. Freund vor. Die Sache, 
kam aber nicht zustande, weil die Brauer ge­
gen eine indirekte Lieferung waren.“

Sodann wurde Oberbrauer Adolf B a y e r, 
Präsident dar Brauerzentrale in Böhmen, ein­
vernommen, der im selben Sinne wie General­
direktor Ehrhardt aussagte. Er erklärte noch, 
dass cli‘o Bedingungen des Kriegsministeriums 
für die Brauer unerfüllbar waren.

Der Präsident der Nussdorfer Brauerei-A.-G. 
Freiherr von Backofen erklärte, er habe nur 
an den ersten Verhandlungen der Brauzentrale 
teilgenommen. und später erfahren, dass sich 
Dr. Kranz um die ganze Sache bemüht habe.

Hierauf wurde der Leiter der Brauzentrale 
in Böhmen Zwerzina einvernommen. Ver­
teidiger Dr. P r e 's s b ü r >g e r spricht sich gegen 
die Einvernahme aus, weil der Zeuge angeblich 
mit dem Angeklagten Dr. F r e u n d in Feind- 
sehaft lebe. Der Zeuge erklärt: „Ich weiss 
kein Wort davon, dass ich Dr. Freund beschul­
digt habe und hege auch keinerlei Feindschaft 
gegen ihn.“ Er erzählt sodann von den Ver­
handlungen mit dem Kriegsministerium und 
erklärt, die ersten Bedingungen seien derartig 
gewesen, dass er von deren Annahme abge­
raten habe. Die Verhandlung dauert fort.

Die Urteilsverkündung für Dienstag 
zu erwarten.

Im Prozessverfahren ist eine Verzöge­
rung eingetreten, die eine Erstreckung der 
Verhandlung auf Montag notwendig machen 
werde. Das Urteil wird Dienstag v o r- 
mittag s verkündet werden.

Der gestrige
deutsche Generalstabsbericht.

Berlin, 30. März. (KB.)
Das Wolffsche Bureau meldet:

Grosses Hauptquartier, den 30. März 1917.
Westlicher Kriegsschauplatz:

An der Artoisfront war der Artilleriekampf 
lebhaft. Oestlich von Neuville-St. Vaast griffen 
kanadische Regimenter unsere Stellungen vier­
mal während der Nacht an; sie sind stets ver­
lustreich zurückgeschlagen worden,' einige Ge­
fangene sind in unserer Hand geblieben. Bei­
derseits der Strasse Peronne-Fris wichen un­
sere Sicherungen nach Gefechten mit starken 
englischen Kräften in der Linie Riaucourt- 
Sorre-1 aus. Nordöstlich von Söissons versuch­
ten französische Bataillone vergeblich, bei Neu-

bücherei) konnte dieser Tags bereits in neuer 
Auflage erscheinen. Das von ihm herausgege­
bene, weit verbreitete volkstümliche Kriegslie­
derbuch der Deutschen und Oesterreicher „Mit 
Herz und Hand fürs Vaterland“ gehört zu den 
besten Sammlungen, die auf diesem Gebiete er­
schienen sind. In letzter Zeit hat der Dichter 
seinem Empfinden für seine Vaterstadt Wien in 
dem lieblichen Liederstrau&s „Das Lied vom 
Steffel“ beredten Ausdruck gegeben, das von 
Kennern in eine Reihe mit Ferdinand v. Saars 
„Wiener Elegien“ gestellt wird. Auch Peter 
Rosegger urteilte darüber: „Seit Albrecht 
Wickenhurgs Wiener Liedern sind keine schö­
neren Gesänge aus der und über die alte Kai­
serstadt erschienen.“ Ausserdem veröffentlichte 
Plattensteiner neuerdings zwei dramatische 
Dichtungen: Den Bilderreigen „Der Grillparzer 
Franz und seine Kathi“ (Anzengruber-Verlag, 
Wien), der einen tiefen Einblick in diese tragi­
sche Dichterliebe gewährt, und die zur Jahres­
wende erschienene Dichtung „Beethoven, der 
grosse Musikant zur Ehre Gottes“ (Verlag Mo- 
zarthaus, Wien), die ein ergreifendes Bekennt­
nis zur Mission-des Künstlermenschen bedeutet. 
Von Plattensteiner ist noch viel zu erwarten, 
möge sein Dichter- und Künstlertraum in Er­
füllung gehen zur Freude uni Erhebung vie­
ler Tausender anderer! n. u. 

ville und Margival Boden zu gewinnen; unsere 
Posten wiesen sie verlustreich ab; im Aisne- 
Marne-Kanal deuteten Ansammlungen zwischen 
Sapigneul und La Neuville auf einen sich vor­
bereitenden Angriff, der durch unsere Bataillo­
ne- niedergehalten wurde. In der Champagne 
sind gleichfalls Bereitstellungen französischer 
Truppen wirksam, beschossen worden. Im Pa- 
roywälde (Lothringerfront) holten(unsere Stoss­
trupps 13 Gefangene aus den feindlichen Grä­
ben,

Oestlicher Kriegsschauplatz;
Front des GeneralfeldmarschaÜs Prinzen 

Leopold von Bayern.
Westlich von Dünaburg scheiterte ein Angriff 

mehrerer russischer Kompagnien in unserem 
Feuer.

An der
Front des Generalobersten Erzherzog Josef

und bei der
Front des Generalfeldmarschalls v. Mackensen
keine Ereignisse von Belang.

Mazedonische Front.
Erkundungsabteilungen erbeuteten bei einem 

Vorstosse in die französischen Gräben zwischen 
Ochrida- und Presba-See mehrere Schnellade- 
gewehre und reichliche Munitionsvorräte.,
Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorff.

Der Abendbericht
Barlin, 30. März. (KB.)

Amtlich wird verlautbart:
30. März abends?
Nördlich von Roisel und südlich von Ripont 

in der Champagne lebhafte Gefechtstätigkeit.
Im Osten nichts Wesentliches.

Seit 5000 Jahren 
raucht die Sphinx nur 

SAMUM 
Zigarettenpapier, 
Jac. SCHNABL & Co. Wien XIX.

Chinesisch-europäische 
Beziehungen.

Der Druck des jetzt wirklich schwer um seine 
Existenz ringenden britischen Reiches, in erster 
Linie seines amerikanischen Geschäftsfijhrera, 
hat das Reich der Mitte schliesslich so weit 
gebracht, dem Deutschen Reiche die Freund­
schaft aufzukündigen. Den Chinesen ist ja 
ganz gewiss die Arbeit deutscher Unterseeboote 
gegenüber dem .britischenHandel höchst gleich­
gültig, und den Deutschen. tut der Abbruch der 
Beziehungen zwischen China und ihnen ebenso 
wenig weh. Aber das Ereignis kann die Deut­
schen veranlassen, einen kurzen Blick auf diese 
west-östlichen Beziehungen überhaupt zu wer­
fen, die sich durch drei Jahrtausende mehr als 
einmal mächtig entwickelten, um in der Ge­
genwart nicht etwa zu besonderer Breite zu ge­
deihen, sondern vielmehr auf einen Punkt zu 
gelangen, der ganz gewiss vielen und nicht den 
schlechtesten Chinesen den augenblicklich voll­
zogenen Schritt als eine befreiende Tat erschei­
nen lässt. Damit soll nicht gesagt sein, dass sie 
etwas gegen Deutschland haben, aber der Bruch 
mag ihnen gewissermassen symbolisch sein und 
die Hoffnung wecken, dass sie schliesslich 
doch dazu kommen werden, sich ganz abzu­
lösen von der ihnen so sehr verhassten west­
lichen Kultur überhaupt.

Viermal im Laufe der Jahrtausende haben 
sich die Handels- und damit die Kulturbezie­
hungen zwischen Europa und dem chinesischen 
Reich mächtig entfaltet, dreimal schon sind sie 

' fast in Nichts zurückgesunken, um jetzt wieder, 
■ zum viertenmal, imAbflauen zu sein, wobei man 
j freilich berücksichtigen muss, dass, eine Zeit 
j wie die Gegenwart es einem Reich ganz unrnög- 
; lieh macht, sich vom internationalen Leben 
I völlig abzuschliessen.

Zweimal ist der Handel mit dem Reich der 
Mitte zu einer geradezu verderblichen Höhe ge- 

' d iahen, denn das Römerreich ist durch den Lu-, 
xus, den es sich vor allem in Bezug der chines
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sisclicn Seide gestattete, bankrott geworden, 
und im Mittelalter hat sich das gleiche Schau­
spiel nochmals wiederholt,. Auf dem Landweg 
tastete, sich der chinesische Seidcnha.ii.del schon 
ein halbes Jahrtausend vor unserer Zeitrech­
nung bis nach Persien herüber und nach und 
nach fanden .sich über den Persergolf Verbin­
dungen mit dem römischen Weltreich., das da­
mals für ein Pfund Seide ein Pfund Gold be­
zahlte

Nach dem Aufstieg des römischen Reiches be­
gnügte man sich dort nicht mehr mit einem in­
direkten Handel, römische Schiffe segelten über 
Indien nach dein fernen Osten, die Dschunken 
der Bezopften kamen ihnen immer weiter ent- 
giegengefahren und als schliesslich die Macht 
der Cäsaren zerbrach, drang der gelbe Mann 
fast bis an die Grenzen von Europa und Asien. 
Wie im Westen Rom, so heherschte damals im 
Osten China die Welt, als die Hau-Dynastie re­
gierte. Die Rolle, die Rom vordem gespielt, erb­
ten die Araber, unter Dschingis-Khan wälzten 
sich dann die Massen der Ostasiaten selbst über 
die Grenzen des ihnen zugewiesenen Weltteiles 
weit nach Europa herein und schliesslich, als 
das Riesenreich, das seinen Handel in erster 
Linie über Italien betrieb, untergegangen war, 
haben die Portugiesen im 16. Jahrhundert die 
alten Beziehungen neu aufgenommen.

Zahllose Edden schlangen sich bei allen die­
sen Berührungen zwischen West und Ost hin-, 
überund herüber, Porzellan und Schiesspulver, 
Rokokostil und Landschaftsgärtnerei, Papier 
und die ersten Anfänge des Buchdrucks kamen 
uns vom fernenOsten, und wenn wir den Chine­
sen auch mancherlei Handelsartikel dafür ga­
ben, an erster Stelle sind doch immer die idea­
len Güter zu nennen, die Europa besonders im 
■Mittelalter und in der neueren Zeit hinüber­
sandte. Für den modernen Chinesen gestaltet 
sich die^Sache jedenfalls so, dass -er den Euro­
päer vor allem als den Bringer gewisser neuer 
und seinem eigenen Denken fremder un*l  nicht 
immer angenehmer Ideenkreise betrachtet.

Wir wissen ja, wie sich die Chinesen gegen 
die Bestrebungen christlicher Missionäre wehr­
ten, und ihrem eigensten religiösen Empfinden, 
dem Confuzianismus, widerstrebt auch durch­
aus das Wesen des modernen Staates, so wie 
(Wir im Wesen ihn auffassen. In den Werken 
'der bedeutendsten chinesischen Denker und Po­
litiker der Gegenwart, etwa hei Ku Hung Min, 
kommt es klar zum Ausdruck, dass die uralte 
chinesische Kültur geschützt werden müsse ge­
gen Ideen, wie sie dein europäischen Macht- und 
Gewält'SStaat wesenseigen sind.

Dem Abschliessungsbestreben der Chinesen 
gegfen Europa ist die Autokratie der Entente, 
ist Wilson entgegengekommen, deshalb fanden, 
sie willige Ohren im Reich der Mitte. Aber was' 
dort geschah, ist gegen sie selbst mindestens 
ebenso, wie gegen uns gerichtet, in törichter 
Verblendung drängten sie den Osten auf den von 
ihm nur zu gern betretenen Pfad, der zur Eman­
zipation eines 400-Millionen-Volkes von eure- J 
päischer Kultur führt.

Eingesendet,

Unregelmässige Ernährung 
«geistige u. kötrpsriiche Strapazen 
bringen dem menschlichen Organismus 
in. einen SdiwKcheznsłaad, der"" oft sehr 
unangenehm die ganze Willenskraft 
hemmt, sieh aber bei Gebrauch der vor­
züglich bewährten

Le'kos.an-Tabletten
in kurzer Zeit in das Gefühl von Kraft und Wohlhesagen 

iimbildet
Łetecsan-Tabletteń, bestehend aus Lecithin, Kola, 
Kasein und phosphorsauren Salzen, ärztlich anerkannt 
und stets empfohlen, sind heute das beste und billigste 
Kräftigungsmittel bei geistiger und körperlicher Ermüdung, 
Nervosität, sowie bei allen Formen der Neurasthenie und 
Hysterie usw., besonders jm Felde von unschätzbarem 
Werte. Dieselben sind, in Schachteln ä 50 Tabletten mit 
Anweisung zum Preise von K 3‘50 in fast allen Apothe­
ken der Monarchie zu haben. — In Krakau sicher bei: 
Dr. Hausmanns, Adler-Apotheke, Hauptplatz. 45. M. Proii, 
Apotheke zum goldenen Kopf, Ring 13. Apotheke F. Gra- 

lewslrf, Ecke Szczepańska- und Slawkowskagasse.

TüiüL-SCHÜHE 

sind erstklassig! elegant end preiswert.
Verkaufsstelle :

JU.FRE3 FRXNKEL, ком. ей.
KRAKAU, RaKAPLATZ 1».

Nach Schluss der Redaktion.

Die Lage an der russischen 
Front

Petersburg, 30. Marz. (KB.),
Rodzianko teilte den Dumamitgliedeni 

mit, laut Nachrichten von der Front bleibe 
dort nichts zu wünschen übrig. Ein Durch­
brechen .der Front käme nicht in Betracht

Zunächst sei eine entscheidende Ope­
ration mit Rücksicht auf das Tanwetter 
nicht zu erwarten.

Lokalnachrichteno
Unterscheidnng dsr „k. w. k.“ und der „deutschen“ 

FeWpestnummern. Die deutsche Feldpost hat jetzt 
eiue Einrichtung, die sich bei unserer Feldpost­
anstalt bestens bewährt hat, in ihren Betrieb 
übernommen: die Feldpostnummern. Bekannt­
lich ist seit Kriegsbeginn jedes österreichisch­
ungarische Feldpostamt mit einer Nummer be­
zeichnet. Das ganze Instradiel’ungsgeschaft un­
serer Feldpost ist auf diesem Nummernsystem 
aufgebaut. In unserer Bevölkerung isfdie Feld­
postnummer schon Iäiigst zu einer gewissen 
Popularität gekommen. Wer immer einen An­
gehörigen im Felde stehen hat, dessen grosse 
Sorge ist es, jederzeit seine richtige Feldpost­
nummer zu kennen. Jede Aenderung seiner 
Feldpostnummer teilt der Feldsoldat gewiss so 
schnell als nur möglich nach der Heimat mit, 
denn er weiss, dass er so am besten für das 
Klappen seines Postverkehres sorgt. In der 
deutschen Feldpostorganisation gab es bis jetzt 
nur Nummern für die im Etappenraum befind­
lichen FeldpoststatiODen. Die näher an der Front 
amtierenden Feldpostämter und Feldpostexpedi­
tionen trugen nur die Bezeichnung des Kom­
mandos, bei dem sie eingeteilt waren. Seit 
Mitte Februar jedoch hat man auch diese 
Aemter mit Nummern versehen und angeordnet, 
dass die Feldpostadressen zur deutschen Armee 
mit gewissen Ausnahmen den Zusatz „Deutsche 
Feldpost Nr. ..zu tragen haben. Es gibt jetzt 
also zweierlei Feldpostnummern, „k. u. k.“ und 
„Deutsche“ * Und es wird nicht zu vermeiden 
sein, dass gleiche Nummern in den beiden Feld­
postbetrieben bestehen. Bei ungenauer Adresse 
kann daraus die Gefahr von Fehlieitungen und 
entsprechenden Verspätungen hervorgehen. Dem 
kann aber der Aufgeber sehr leicht Vorbeugen, 
wenn er auf die Postsendungen zu unserer 
Armee im Felde schreibt: „K. u. k. Feldpost­
amt Nr. ..auf die Sendungen zum deutschen 
Feldheere aber: „Deutsche Feldpost Nr. ...“

Pöstspärkassönverkshr in Albanien. Wie be­
kannt, hat das Armee - Oberkommando im Ein­
vernehmen mit dem Postsparkassen - Amt im 
Okkupationsgebiet Polens, Serbiens und Monte­
negros den Scheckverkehr eingefüört. Diese 
Einrichtung erfährt nun eine Ausdehnung auf 
das Okkupationsgebiet Albaniens, indem die 
Etappen - Postämter Alessio (Lesch), Durazzo 
(Durz), Dzuri, Elbassan, Scutari (Schkodra) und 
Tirana ermächtigt wurden, vom 1. April 1. J. 
angefangen Einzahlungen auf Pöstsparkassen- 
Erlagscheine anzunehmen. Hiedurch wird jetzt 
auch in Albanien für Privatpersonen die Mög­
lichkeit geschaffen, Zahlungen an Inhaber von 
Postsparkassenkonten in bequemster Weise mit 
Erlagscheinen zu leisten.

Die vorliegende Nummer der „Krakauer Zeitung“ 
erscheint im verstärkten Umfange von 
12 Seiten und enthält äusser der Sonntagsbei­
lage von fünf Seiten (statt zwei Seiten), die den 
Schluss des mit so grossem Interesse aufge­
nommenen Artikels „Optimismus und Pessimis­
mus“ von Pfarrer D. Dr. v. Zimmermann 
bringt, auch den ganzseitigen Oster anzeige r, 
in dem unsere Leser eine Reihe der empfehlens­
wertesten Firmen Krakaus linden.

Aöonnements-Symphonieksmerte. Das erste der 
angekündigten drei Symphoniekonzerte des 
Festungssymphonieorchesters unter Leitung des 
Dr. Hans P1 e s s findet am Montag den 2. April 
um 7 Uhr abends im Staditheater statt. Der 
Einzelverkauf für dieses Konzert hat an der 
Kasse des Stadttheaters bereits begonnen und 
gestaltet sich sehr rege. Die Anzahl der oereits ■ 
vorgeinerkten Abonnements ist sehr gross. Die ! 
Abonnenten können die Karten für alle diei i 
Konzerte von Freitag mittags an in der Buch- i

Handlung Ebert beheben. Dortselbst werden auch 
bis Sonnabend 6 Uhr Abonnements noch ent­
gegengenommen. Allerdings kann nicht garan­
tiert werden, -dass die jetzt noch hinzutretenden 
Abonnenten für das erste Konzert den für die 
anderen gewählten Platz bekommen werdeù. 
Die schleunige Bestellung kann daher nur drin- 
gendst angeraten werden. Das Programm des 
ersten Konzertes umfasst bekanntlich Beethovens 
Leonorenouverture Nr. III, die fünfte Symphonie 
und den Karfreitagszauber aus Wagners 
„Parsifal“.

Wetterbericht vom 31. März 1917.

s' ' 
r

я § ■H 
=.§ 
p

Temp. Cels.
Wind­

richtung

to
1 '

:O
& 
О 

Gû

Nieder­
schlagbeob­

ach­
tete

nor­
male

ж/з. 9 h abds. 737 8-8 4-3 ■so- heiter31./3. 7 h früh 73S 69 2-2 w halb heiter31./3. 2 h веши. 741 10-0 7-9 w gain bow.
Witterung; Trübung, stark windig, wann.
Prognose für den 1. April: Meist bedeckt, windig, 

leichte Niederschläge, ztemlich warm.

Kleine ^Chronik.
Üi0 U-Böote haben zu den bereits gemeldeten 

Erfolgen noch weitere 30.000 Tonnen hinzuee- 
fügt.

Die russische provisorische Regierung verhaftete 
den Militärkommandanten von. Moskau General 
Mrozowski und den ehemaligen Chef des Se- 
menowschen Regimentes, General Riman. Die 
Zahl der verhafteten Personen in Petersburg 
beträgt 4000. Das Kriegskomitee betraute seine 
Führer mit der Kontrolle der provisorischen. 
Regierung.

Kons« ma nstalt
für Militärgagisten und verheiratete Berufs- 

Unteroffiziere der Festung Krakau.

Stöfoigie imreiitar und ÄscMuss 
de? Bisher bieibt dl® Ksnsfim» 
amsśah Seniîtag, to

1. ÄprsB ^schlossen.

V er schiedesaes.
Impfungen bei den Naturvölkern, Der Nutzen 

des Impfens als Schutzmittel gegen Verbreitung 
von Seuchen ist schon bei den Völkern des 
Altertums erkannt worden. Die Inder insbeson­
dere übten die Schutzimpfung gegen Pocken 
schon vor vielen Jahrhunderten aas. Die Natur­
völker nahmen, entsprechend ihrem Glauben 
an Wunder, Zauber und Geister, ganz seltsame 
Impfungen zum Schutze gegen Krankheiten vor. 
So glaubten die amerikanischen Naturvölker, 
dass der in den Menschen gefahrene Dämon 
durch Gegenzauber vertrieben und damit die 
Krankheit unwirksam gemacht wird. Die Pro­
zedur des „Gegenzaubers“ wurde von dem in 
phantastischer Vermummung auftretenden Medi­
zinmann vorgenommen, dem es auch oblag, ins 
Blut gedrungene Fremdkörper auszusaugen. 
Allerdings liess sich der in . hohem Ansehen 
stehende Medizinmann diese Tätigkeit auch gut 
bezahlen. So erhielt bei den Navoja-Indianern 
in Arizona ein Medizinmann für eine Lepra­
impfung als Honorar einen ganzen Tross Pferde 
und noch reichliche Verpflegung. Auch viele 
Schutzmassnahmen, die in der modernen Heil­
kunde angewandt werden, kannten bereits die 
Naturvölker; so die Absperrung der Wohnsitze 
der Behafteten und ihre Unterbringung in be­
sonderen Baracken. Die Chinesen führten die 
Impfung im XL Jahrhundert ein. Der ImpfaW 
wurde bei ihnen in der Weise vorgenommen? 
dass die trockene Kruste einer Pockenpustel zu 
Pulver gerieben und vermittelst eines Röhrchens 
in die Nase geblasen wurde, Merkwürdigerweise 
war dabei vorgeschrieben, dass es dem weib­
lichen Geschlecht in das linke, dem männlichen 
ins rechte Nasenloch eingefübrt werden musste. 
Schliesslich sei noch erwähnt, dass die alten 
Germanen auf besondere Art sich gegen Seuchen 
unempfindlich zu machen glaubten. Die bedrohtet 
Stammesangeh .eigen mussten Steine oder be­
stimmte Krauter mit sich herumtragen und galtet 
daun gegen Ansteckung gefeit.
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Schiller in Kriegsängsten. Der Besitzer des
Hauses am Markt in Jena, in welchem Schiller 
von 1790 bis 1794, ehe er sein eigenes Haus be­
zog, wohnte, Seilermeister Netz, wusste fol­
gende charakteristische Mitteilungen nach des 
Dichters Tode zu machen. Es war zur Zeit, da 
die französische Revolution ihre ganzen Schrek- 
Ken verbreitete, und Schiller, der damals mit 
der Abfassung des Dreissigjährigen Krieges 
beschäftigt war, hatte keine geringe Furcht 
vor der Verbreitung dieser Revolution über 
Deutschland. „Ich zittere,“ schrieb er an Kör­
ner, „vor diesem Kriege, der mehr mid mehr an 
Ausbreitung gewinnt.“ Nun erzählte der Seiler­
meister Netz, dass Schiller eines Tages einen 
.jungen Studenten der Theologie, der im glei­
chen Hause wohnte und durch sein gefälliges, 
bescheidenes Wesen des Dichters Freundschaft 
erworben hatte, zum Mitwisser eines sehr wich­
tigen Geheimnisses machte. „Wenn der Krieg 
nach Deutschland käme, sei er vorbereitet.“ Er 
führte den Studenten in das hinterste Zimmer, 
hob daselbst ein paar von ihm zu diesem Zweck 
locker gemachte Dielen in die Höhe und zeigte 
dem Erstaunten ein tiefes Loch. „Hierinnen 
verberge ich meine Wertsachen, wenn der Krieg 
zu uns kommen sollte. Da werden sie diese 
Sansculotten nicht finden.“ Dann fügte er die 
Dielen langsam wieder ein. Netz berichtete 
weiter, dass Schiller zwar das Versteck nicht zu 
benutzen brauchte, aber sein Nachfolger in der 
Wohnung zog aus des Dichters Vorsicht Nu­
tzen, als dieser bereits aniderthalb Jahre in der 
Erde ruhte und die Franzosen unter Napoleon 
nach Jena kamen. Schillers Versteck hat sich 
damals bewährt und wurde noch Jahrzehnte 
später gezeigt.

Theater, Literatur und Kunst.
Abonnement-Symphoniekonzerte. Unter dem 

Protektorate Ihrer Durchlaucht Fürstin Renata 
Radziwiłł finden im Stadttheater drei 
Abonnement - Symphoniekonzerte 
des Festungssymphonieorchesters am 2. April, 
16. April und 21. Mai statt. Die Leitung hat Dr. 
Hans P 1 e s s. Die Programme der Konzerte lau- 
t’enr Trstes Konzert (2. April): Beethoven, 
®uwrtött*e  Leonore Nr. 3; Wagner, Karfreitags­
zauber aus „Parsifal“; Beethoven, Symphonie 
Nr. 3. — Zweites K o n z e r t (16. April) unter 
Mitwirkung des Violinvirtuosen Jaroslav K o- 
ciaa: Weber, Ouvertüre zuEuryanthe; Mozart, 
Violinkonzert. D-Dur; Bruckner, Symphonie 4. 
Drittes Konzert (21. Mai): Karłowicz, Li­
tauische Rhapsodie, Uraufführung des Werkes 
eines polnischen Komponisten; Schönberg, Ver­
klärte Nacht (Erstaufführung in Krakau); Wag­
ner, Tristan und Isolde (Vorspiel und Ljpbes- 
toci). —• Das Reinerträgnis der Konzerte fliesst 
zu gleichen Teilen dem Kriegsfürsorgefonds der 
Festung Krakau, dem Waisenhausfonds für 
Kinder von Legionären und dem Fonds für 
Flüchtlingskinder aus Ostgalizien zu. Um den 
Bezug der Karten zu erleichtern, werden Abon­
nements für alle drei Konzerte ausgegeben. Die 
Preise bewegen sich einschliesslich Karten­
steuer von K 5.40 bis K 45.90. Für Galerie und 
Parterre gibt es keinAbonnement. Abonnements 
werden in der Buchhandlung F. Ebert (Hotel de 
Saxe) bis 31. März entgegengenommen. Einzel­
verkauf an der Kassa des Stadttheaters vom 
26. März angefangen. Für die einzelnen Konzerte 
gelten die gewöhnlichen Schauspielpreise des 
Stadttheaters. Die bei den letzten Konzertauf­
führungen im Stadttheater gemachten akusti­
schen Erfahrungen werden bei den Abonne- 
ment-Symphonieko.nzerten verwertet werden.

„Die Schaubühne“, Wochenschrift politischen 
und künstlerischen Inhalts, herausgegeben von 
Siegfried J a c o b s o h n, enthält in der 
Nummer 13 ihres dreizehnten Jahrganges: „Ge­
burtswehen der Demokratie“ von Germaniens; 
„Von Ehrenstein“ von Friedrich Markus Hueb- 
Uen „Christus bei den Kanonen“ von Berta 
Lask; „Karl Kraus. II.“ von Berthold Viertel; 
„Totentanz“ von Alfred Polgar und S. J.; „Das 
Geheimnis des gelben Zimmers“ von Peter 
Panter; „Ergebnisse“ von Alfred Grünewald; 
„Bankabschlüsse“ von Vindex; Antworten. — 
Pie „Schaubühne erscheint wöchentlich und ko­
stet 40 Pfennige die Nummer, M 4,— viertel- 
lährlich, M 14.— jährlich. Probenummern gratis 
^nd franko durch alle Buchhandlungen und 
Postanstalten sowie durch denVerlag der Schau­
bühne, Charlottenbiu’g, Dernburgstrasse 25. Der 
'erlag ist auch bereit, neuen Interessenten auf 
Wunsch die „Schaubühne“ einen Monat lang 
Zur Probe gratis zu liefern.

1. April.
Vor zwei Jahren.

Mehrere Angriffe der Russen im Laborcztale 
wurden abgewiesen. — Zwischen dem Lupkower- 
sattel und den üzsokerpass dauern die Kämpfe 
an. — An cler Front in Südostgalizien keine 
besonderen Ereignisse. — Westlich von Pont-ä- 
Mousson und im Priesterwald steht der Kampf. 
— In den Vogesen fanden nur Artilleriekämpfe 
statt.

Vor einem Jahre.
Bei Olyka zerstörten wir eine feindlich» Stel­

lung. — Südöstlich von Siemikowce wurden 
feindliche Annäherungsversuche durch Artillerie­
feuer abgewiesen. — Am Tolmeiner Brücken­
kopf, im Fellaabschnitt und an der Dolomiten­
front kam es zu lebhaften Geschützkämpfen. — 
Italienische Angriffe bei Schluderbach wurden 
zurückgesehlagen. — Bei St. Eloi Handgranaten­
kämpfe. — Zwischen dem Kanal La Bassee und 
Neuville beiderseits erhöhte Minentätigkeit. — 
In den Argonnen und im Maasgebiet Artillerie­
kämpfe.

Й „Ы1И W isl I älO Ml®- 
vBiubleistillen ertiaitiitli!

FINANZ und HANDEL.
Montenegros Wirtschaftslage behandelt ein Auf­

satz der „Oesterreichischen Rundschau“, wo es
и. a. heisst: Der Krieg hatte natürlich dem 
Handel, der in Montenegro bezeichnenderweise 
fast ausschliesslich in den Händen der Türken 
und der Albaner liegt, die Adern beinahe völlig­
unterbunden. Da die Kaufleute ihre Ausfuhr­
artikel, hauptsächlich Häute, Wolle, Gerbstoffe 
und Olivenöl, nicht an den Mann bringen 
konnten, hatten sie sie aufstapeln und einlagern 
müssen. Als wir ins Land kamen, nahmen wir 
ihnen alle diese Vorräte zu regelrechten Frie­
denspreisen ab. Dadurch bekamen sie wieder 
flüssiges Geld in die Hand und konnten nun 
ihrerseits daran gehen, Waren aus der Mon­
archie einzuführen. Natürlich gab es hier grosse 
Schwierigkeiten, die in erster Linie auf dem 
Gebiete des Transportwesens überwunden wer­
den mussten. Vor allem musste man daran 
denken, für die Ernährung des Volkes zu sor­
gen, also Brotfrucht und Salz hereinzubringen. 
Der Verkehr in diesen Dingen musste so rasch 
als möglich organisiert werden, um jedem 
Lebensmittelwucher von vornherein das Hand- 
werk zu legen. Hier sei erwähnt, dass von der
к. u. k. Regierung Tabak, Salz, Petroleum, Zünd­
hölzer und Zigarettenpapier monopolisiert wor­
den sind. Es wurde eine Zenfraisteile gegründet, 
der in jedem Kreise die Kreismagazine unter­
stehen; diesen sind wieder in den grösseren 
Orten Filialmagazine angegliedert. Ausserdem 
bestehen für weiter entlegene Gebiete des Kreises 
■Niksic, dort, wo es keine Strassen gibt, Lebens­
mittelabgabestellen. In diesen vom Gouvernement 
erhaltenen Verkaufsstellen bekommen die Kauf­
leute die Waren geliefert. Diese Organisation 
bewährte sich so sehr, dass sie den Grundstock 
für die Warenzentrale bilden konnte, die wir 
jetzt eingerichtet haben und in deren Rahmen 
sich der ganze Handel des Landes vollzieht. 
Diese Warenzentrale besitzt Exposituren in 
Budapest und Wien und besorgt auch gewisse 
Ausfuhrkontingente, so dass den montenegrini­
schen Kaufleuten die von ihnen benötigten Ar­
tikel, die sie sonst in ihrem Leben nicht aus 
der Monarchie herausbekoinmen würden, zur 
Verfügung stehen. Waren, die keinen Ausfuhr­
verbote unterliegen, können sie auch direkt 
beziehen und wir gehen in unserer Liberalität 
so weit, dass wir vielen von ihnen — die 
meisten sind, wie gesagt, Türken und Albaner 
— von Zeit zu Zeit die Reise in die Monarchie 
gestalten, um hier ihre Einkäufe an Ort und 
Stelle vorzunehmen.

Wiederfaenüizung von Braankohlsngruben in 
Niederösterreich. Es besteht die Absicht, die 
Braunkohlengruben in den Gemeinden Thaiiern, 
Angern (Bezirk Mau lern), ferner bei Wölbling, j 
Obritzberg und Gross-Rust (Bezirk Herzogen- i 

bürg), die seit Jahren brachliegen, wiederum 
in Betrieb zu setzen. Der Bergbau, der seiner­
zeit von der niederösterreichischen Kohlenge- 
werkschaft, später von einem belgischen Kon­
sortium betrieben, jedoch infolge finanzieller 
Schwierigkeiten eingestellt wurde, lieferte im 
Jahre 1900 allein in den Gruben in Oberwölb- 
ling 370.000 Meterzentner Braunkohle. Die an­
deren Gruben förderten gegen 200.000 Meter­
zentner. Da sämtliche Kohlengruben in der 
Nähe der Donau liegen, ist die Möglichkeit ge­
geben, die Zufuhr der Kohlen nach Wien mit­
tels Schiff durchzuführen.

Spielplsn des Städtischen Volks-Theaters
vom 31. März bis 1. April 1917.

Beginn der Vorstellungen halb 8 Uhr abends.

Heute Samstag den 31. März, 2T/2 Uhr, Nachmittags­
vorstellung für die Schuljugend „Uriel 
Akosta“, 7 Vs Uhr „Die Kinokönigin“.

Sc-nntag den 1. April, 3x/2 Uhr, Erstaufführung 
„Schneewittchen und die sieben 
Z w e r g e“, Märchen in 7 Bildern mit Gesang 
und Tanz, von A. Görner, übersetzt durch 
K. Krumiowski, abends „Die Königin der 
Vorsta dt®.

Programm der Vorträge im „Kollegium,,
Rynek A-8, 33 

rom 31. März bis 1. April.
Beginn der Vorträge 7 Uhr abends. — Eintrittskarten 

zu 50 und zu 30 Hellem.

Samstag den 31.: SL Bursa; „Belcanto*.
Sonntag den 1. April: Dr. A. Beaunre: ..Faustseminai“. 

(6 Uhr abends.)

Der gesamte Reinertrag fliesst Kriegsfürsorgezwecken zu.

Programm
der literarischen Kurse im Musikinstitut

Annagasse 2
vom 1. April.

Sonntag den 1., um 11 Uhr vormittags: Prof, Słałoicki: 
..Die Kostüme in Rom“. 6 Uhr abends: Red. Prokesch: 
„Kaligula“ von Rostworowski.

Anfang der Vorträge um 6 Uhr abends. — Karten ä 1 K 
und 40 h für die Schuljugend in der Kanzlei des Musik­

institutes, Annagasse 2, H.

Kinoschau.
„ERIEGSFURSORGĘ KINO (OPIEKA)“ der Festung Krakau.

Zielona 17. — Programm vom 30. März bis ein­
schliesslich 2. April:
Messter - Woche. Neueste Kriegsberichte. Norwegische 
Infanterie. — Oer Opiumtraum. Spannendes Drama in 
zwei Akten. — Ouido I., der Wurstmilliardär. Lustspiel 
•in drei Akten. — fAilitärmusik mit Harfenbegleitung,

„K. u. K. FELDKINO“ Fuhrenpark des k. u. k. Festungs- 
\ erpflegsmagazins. (Eingang durch die Bosackagasse). 
Programm vom 29, März bis 1. April:
Cleopatra — Herrin des Nils, Prachtvolles klassisches 
Schauspiel. — In China, Charakteristische Aufnahmen 
aus dem Reiche der Sonne.

„NOWOŚCI“, Starowiślna 21. — Programm vom 29, März 
bis 1. April:
Der Seele Salten schwingen nicht. Drama, in fünf Akten 
mit Fern Atidra in der Hauptrolle. — Ihr Vater. Lust­
spiel in zwei Akten.

„SZTUKA“ Janagasse. Programm vom 28. März bis ein­
schliesslich 4. April;
Herbstblumen. Spanischer Roman in 5 Akten, — Im 
„Blauen Engel“. Komödie in 2 Akten.

„WANDA“, Ul. Sw. Gertrudy 5. Programm vom 30. März 
bis 1. April:
Messterweche. — Naturaufnahmen. — Fix flunkert gern. 
Lustspiel. — Die Resse Ins Jenseits. Detektivdrama in 
drei Akten.

„LUBICZ“, Lubiczstrasse 15. — Programm vom 30. März 
bis einschliesslich 2. April:
Rätsel einer Nacht. Detektivroman in drei Alden. _
Usr Sexretär der Königin. Schlagerlustspiel in drei 
Akten. — Ein Spaziergang über den Welken. Naturauf­
nahme.
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Optimismus
und Pessimismus.
Vortrag gehalten in der „Urania“ in Wien von 

D, Dr. Paul von Zimmermann 
evangelischer Pfarrer u. Universitätsprofessor, 
Obmann des Vereines für clie evangelische Dia­

konissensache in Wien.

gegenseitigen 
grösste Opti- 
den Deutsch-

(Schluss*.)

Nun lade ich Sie zu einem kurzen Besuche 
im Hotel „Schwan“ in Frankfurt am Main, wo 
auch ein seltsames Paar geistiger Antipoden 
zusammentnaf. In der Mitte des vorigen Jahr­
hunderts begegneten sich eine Zeitlang' im 
Speisesaal des berühmten „Schwan“ jeden Mit­
tag zwei Gäste so grundverschiedener Art, wie 
sie wohl selten an einem Tische sitzen mögen. 
Otto von Bismarck, der damals am Bundes­
tage seinen politischen Aufstieg nahm und an­
fangs als Strohwitwer im „Schwan“ speiste, 
und Arthur Schopenhauer, der als Hagestolz in 
Frankfurt weltabgeschieden lebte und über die 
mangelnde Anerkennung seiner Philosophie 
klagte. Diese beiden Männer haben, wie Zeu­
gen bekunden, nie ein Wort miteinander ge­
redet, höchstens einen Blick 
Nachtverstehens getauscht, der 
mist und der grösste Pessimist, 
land jemals erlebt hat, weilten hier für Stun­
den unter einem Dache.

Wie Bismarck die Welt betrachtete, als eine 
Stätte unermüdlichen Arbeitens, Ringens, Auf- 
wärtsstrebens nach einem klar erkannten und 
fest im Auge behaltenen Ziele, und wie sein 
kühner Optimismus kein Hindernis, keine 
Furcht und kein „unmöglich“ kannte, das hat 
nun längst die Geschichte gebucht und das 
muss und soll auch heute noch vorbildlich 
stärkend, mahnend wirken. Sein: „Wir Deut­
sche fürchten Gott und sonst nichts in der 
Welt“ zittert gerade heute wie eine geheimnis­
volle Kraft in Millionen Herzen nach.

Arthur Schopenhauer betrachtete „die 
■als Wille und Vorstellung“; dabei wird 
mancher philosophisch nicht Geschulte 
besten Willen nichts Rechtes vorstellen 
nen. Wir wollen es klar zu machen versuchen: 
„Es gibt kein Wirkliches, als das Materielle, 
alle Gottesvorstellungen sind Alteweiber-Philo- 
sophie“, sagt Schopenhauer; allem, was ge­
worden, liegt ein unbewusster Drang und 
Trieb zugrunde, der den schweren Körper zu 
seinem Zentrum, das Eisen zum Magnet, die 
Pflanze zum Wachsen, das Tier zur Erhaltung 
seiner Gattung, endlich den Menschen 
Handeln und zur Betätigung seiner 
treibt. Diesen geheimnisvollen Trieb 
Schopenhauer „Wille“ — während man 
dies Wort doch nur als eine Aeusserung 
Bewusstseins brauchte. Dieser Wille — richti­

Welt 
sich 

beim, 
kön-

zum 
Kräfte 
nennt 
bisher 

des

ger Naturtrieb — wirkt grundlos, zwecklos, be­
wusstlos, erkenntnislos, blind, bloss Wille zum 
Loben, bis ei’ in stets aufsteigender Entwick­
lung zuletzt im Gehirn des Menschen zur Er­
kenntnis, zur „Vorstellung“ der Welt, zum Be­
wusstsein gelangt, und da wird ihm nun klar, 
dass es nichts Törichteres geben kann, als eben 
diesen „Willen zum Leben“! Denn diese ganze 
Welt ist doch nur, was ihre vier Buchstaben 
andeuten ; W, E, L, T, das heisst : Weinen , 
Elend, Leiden, Tod —; das Leben schwankt 
nur zwischen Schmerz und Langweile —. „Wel­
cher Hohn, von einer besseren Welt zu spre­
chen, wo der Glücklichste keinen schöneren 
Moment hat a-ls den des Einschlafens, der Un­
glückliche keinen schlimmeren als den’dès Er­
wachens.“ — Die Erkenntnis der vollkommenen 

*) Siehe „Krakauer Zeitung“ Nr. 70 vom 11. März 1017, 
Nr. 77 vom 18. März 1917, Nr. 84 vom 25. März 1917.

Nichtigkeit und Wertlosigkeit wirkt nun den 
höchsten Akt der Moralität, dessen der be­
wusst gewordene Wille fähig ist: die V e r- 
neinung des Willens als Resignation, Abnu- 
gatiion, Willenslosigkeit. — Wenn nun der Wille 
zum Leben jn a 1 Le n aufhören würde, und dies 
ist das Ziel aufs innigste zu.wünschen, so wür­
den die Individuen und mit ihnen auch ihrs 
Vorstellungen, die Welt verschwinden, — ein 
Resultat, nach dem, als dem Nirwana des 
Buddhisten, alle, die in sich denWillen vernein­
ten und die Nichtigkeit der Welt erkannten, 
verlangen.

Mit anderen Worten, Schopenhauer will an 
Stelle des Christentums, dessen Lehre von der 
Erbsünde er eigentlich als einzige richtige an­
erkennt, den Buddhismus als bessere und rein­
ste Religion setzen, weil er ursprünglich und 
wesentlich eine Religion ohne Gott ist.

Der Buddhismus lehrt, alles Dasein ist Lei­
den, Leiden beherrscht das gegenwärtige Da­
sein und dehnt sich noch durch den Seelen- 
wiandei'ungsglauben. Geburt,Alter uSid Tod sind 
Leiden. Solange man an die Existenz gebunden 
ist, hört das Leiden nicht auf. Darum vernichte, 
was dich an die Existenz bindet, den Wällen zum 
Leben. Gib das Dasein auf. Nichtsein ist besser 
als Sein. Nur wer sich in der Weltverachtung, 
in der Abkehr vom Materiellen geübt hat, wenn 
sieh die Sinne abstumpfen und das Auge er­
lischt, dem geht das innere Licht auf. Das 
Höchste ist das Nirwana, das heisst „Erlö­
schen“, das gewöhnliche Weltbewusstsein ist 
in diesem Zustande vollkommen aufgehoben. 
Am nächsten ist diesem Zustande auf Erden der 
Mönch, der’ Bettler, der sich von aller irdischer 
Lust schon innerlich frei gemacht hat. Die 
quintistische oder asketische Leibensweise ist 
die höchste Weisheit'des Lebens.

Die einzige Folgerichtigkeit dieser Philoso- 
sophie wäre natürlich der Selbstmord, aber die 
Theorie entspricht nicht immer' ganz der Pra­
xis; der wissenschaftliche Pessimismus wird 
von Schopenhauer als höchsteWeisheit verkün­
det, als sich ihm aber eine besonders günstige 
Möglichkeit zur Lebensvernichtung zu bieten 
schien, das heisst als die Cholera in Berlin, wo 
er damals Vorlesungen hielt (1831). auftrat, 
nahm er schleunigst Extrapost nach Frankfurt 
am Main, als der anerkannt gesündesten Stadt. 
Deutschlands, um dort bei Kapaun und Rot­
wein, die er als Schutzmittel gegen Cholera­
gefahr bevorzugte, sein pessimistisch ange­
hauchtes Dasein gesund fortzusetzen, was ihm 
auch glücklich bis ins Alter gelungen ist; er 
starb 1869, 73 Jahre alt.

Besonders schlecht ist Schopenhauer auf die 
Frauen zu sprechen, Sie möchten gerne eine 
Probe davon habgn und die- soll Ihnen nicht 
vorenthalten werden. „Bei dein weiblichen Ge­
schlechte“, sagt er, „hat es die Natur, wie man 
das in der Kunstnennt, auf einen ,Knalleffekt1 
abgesehen: sie... häuft für eine kurze Zeit, alle 
Vorzüge und allen.■.Liebreiz auf ein solch Ge­
schöpf, damit oip. Mann sich entschliesst, die 
Sorge für dieses i Wesen auf Lebenszeit zu über­
nehmen, was er natürlich früher oder ’ später 
stets bereut.“ — Nun wissen Sie, meine jungen 
Freundinnen, was Sie sind, „Knalleffekte der 
Natur“! Ihr Trost sei, dass nur ein alter verbis­
sener Hagestolz so reden kann, der statt eines 
Herzens nur, wie der Physiologe Du Bois-Rey- 
mond das Herz nennt, einen „ledernen Sack 
mit Klappen“ in seiner Brust trägt.

Den Pessimismus von Schopenhauer .hat der 
letzte und neueste der Philosophen Eduard v. 
Hartmann aufgenommen, abqr, wie er meint, 
berechtigt und in etwas anderer Weise weiter­
geführt; er will Optimismus und Pessimismus 
in seltsamer Weise vereinen; diese Welt ist, 
wenn wir die Weisheit und zweckmässige Ord­
nung, die in allen Dingen sich zeigt, anseheri, 
entschieden die bestmögliche, aber — und nun 

kommt die Ueberraschung —: besser wäre es 
freilich, wenn überhaupt gar keine Welt wäre! 
Denn die Unlustgefühle überwiegen wie für den 
Einzelnen so für die Gesamtheit die Lustge­
fühle so gewaltig, dass das Nichtsein der Welt 
entschieden besser wäre als ihr Sein. Der Gott 
Hartmanns, denn irgend ein Letztes und Höch­
stes muss jeder Philosoph annehmen, ist das 
geheimnisvolle „Unbewusste“, das hinter allen 
Erscheinungen der Welt steht. Vorläufig lebt 
die Menschheit noch in verschiedenen „Illusio­
nen“, das Glück zu finden, aber die verschiede­
nen Stadien der Illusion werden von der im­
mer mehr zur Erkenntnis heranreifenden 
Menschheit nach und nach als solche erkannt 
und dadurch überwunden werden und endlich 
wird die Menschheit die Tor h eit ihres Stre­
bens einsehen, auf alles positive Glück verzich­
ten und nach absoluter Schmerzlosigkeit sich 
sehnen, das heisst nach dem Nichts, Nirwana. 
Eine tröst- und hoffnungslose Lehre, das gibt 
Hartmann zu, aber Philosophie gibt nicht 
Trost und Hoffnung, sondern 'Wahrheit! In 
wenn auch noch so langenZeit wird die Mensch­
heit den Schritt tun, den Schopenhauer dein 
Einzelnen zumutet, die Welt vom Elend 
desWollens, das heisst der Existenz zu befreien. 
Jetzt bedarf es noch eines energischen Wollens 
und Arbeitens, um dem Ziele entgegen zu füh­
ren, wo die sich pressende und beengende 
Menschheit vermöge der Kommunikationsmit­
tel aller Art imstande sein wird, zu jener,w;e_lt- 
erlösenden Verabredung zu gelangen. Das Wol­
len hat seiner Natur nach einen Ueberspl^pss 
von Unlust zur Folge, .es verdammt also die 
Welt zur Qual; das Bewusstsein muss das Wol­
len in das Nichts zurückschleudern, womit der 
Prozess und die Welt aufhört! *)  Mit anderen 
Worten: nicht der Einzelselbstmord, sondern 

■nur der Gesamtselbstmord der Menschheit 
könnte uns vom Jammer des Lebens endgiltig 
erlösen. Aber bis die ganze Menschheit so weit 
sein wird, muss weiter gearbeitet werden; die 
Aufgabe ist erst gelöst, wenn derExplosionsstoff 
erfunden sein wird, der die ganze 'Welt in einen 
Trümmerhaufen verwandeln kann. Da er leider 
noch nicht erfunden ist, müssen alle sich an- 
sta-engen, den Stein des Fortschrittes und der 
Erkenntnis auf die Höhe zu wälzen, bis er dann 
alles zermalmend wieder hinabgerollt werden 
kann.

Unendlich traurige Perspektive, die sich da 
eröffnet! Aber wenn nun doch —was nicht un- 

? möglich wäre — hei diesem von der Meiiscli- 
| heit selbst herbeigeführten Weltgericht in ir- 
| gend einer Berghöhle ein liebend junges Paar 

übrig geblieben wäre? Oder, dass einige Le­
benskeime sich wieder in die W’elttrümmer 
senkten wie die Pflanzenkeime in die abge­
kühlten Lavaströme? Nun, dann geht die ganze 
Menschheitstragödie eben wieder von vorne an! 
Bis. nach Jahrtausenden einmal wieder ein Ret­
ter und Heiland nach der Art Eduard von 
Hartmanns erscheint!

Massenselbstniord der ganzen Menschheit ist 
also das letzte Wort der neuesten Philosophie! 
Sollen wir dafür wirklich unseren Christen­
glauben hingeben? Und diese Philosophie des 
Unbewussten, die alles Glück des Leben's in 
leere .Illusionen auflöst, wurde beiwundert und 
vom deutschen Volke verschlungen in einer 
Zeit des Aufblühens, des grossartigsten Fort­
schrittes auf allen Gebieten, und des üppig­
sten Lebensgenusses, in den Jahren 1870 bis 
1900. Und gerade da —• oder vielleicht gerade 
deshalb erschien diese trostloseste aller Welt­
anschauungen!

Der Pessimismus war zur Li&blingsphiloso-- 
phie der in Reichtum schwelgenden Massen ge­
worden als eine Folge der zur Herrschaft in

*). Nach Erdmann: „Gruadzüge der Geschichte der 
Philosophie“. 
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weitesten Kreisen gekommenen materialisti­
schen Denkweise. Auf ein blosses materielles 
Genussleben folgt zuletzt immer Ueberdruss 
des Genusses und zuletzt Ueberdruss und Un­
lust des Lebens. Auf allzu fettem Boden ge­
deiht das Unkraut am üppigsten. Als aber nun 
der Blitz des Krieges plötzlich in die genuss­
fröhliche Menschheit reinigend hineinzuckte, 
.da war wie mit einem Zauberschlag das ganze 
wcltschmerzlieh blasierte pessimistische Ge­
schwätz verstummt und die über die ganze 
Welt hinflammende Gefahr weckte einen Opti­
mismus des Mutes, der Zuversicht und der 
Siegeshoffnung, der vielleicht oft die am mei­
sten überraschte, die davon mählig ergriffen 
wurden.

Die .Sache sah wirklich schlimm genug aus 
und doch hörte man nirgends Schmerzensrufe 
wie: wir gehen zugrunde, unser Schifflein muss 
zerdrückt werden von diesen heranschwim- 
menden Eisbergen der feindlichen Massen! 
Die Aussichten bei Beginn des Krieges waren 
für uns sehr ernst. Namentlich von selten des 
gigantischen, halbasiatischen russischen Rei­
ches drohte uns in Anbetracht des Umstandes, 
dass Italien sofort versagte, tatsächlich die Ge­
fahr, von den tartarischen Mässen niedergetre­
ten zu werden. Sanguinische, allzu optimi­
stische Hoffnungen auf einen Verlauf des Krie­
ges wie etwa 1870 waren damals tvenig am 
Platz; man durfte ihnen jedoch nicht entgegen­
treten, um nicht dem Pessimismus Tür und Tor 
zu öffnen. Das sind Worte des Generals Frei­
herrn von Woinovich.

Vieles traf zusammen, was uns hätte tief 
pessimistisch stimmen können; voran die 
schmerzliclienEnttäuschuiigen, die diesen Krieg 
an sich uns gebracht, die wir an einen Höhe­
stand der Kultur und eine Einsicht dei*  Staaten­
lenker geglaubt, die einen künftigen Krieg für 
immer unmöglich machen würden, — pessimi­
stisch die Erkenntnis, dass alle Schiedsge­
richte, alle im Friedenspalast zu Haag erwar­
teten Weltfriedenskongresse sich als Phanta­
stereien von Schwärmern erwiesen und alle 
Weltverbrüderungsweissagungen sich als Sen­
timentalitätsduseleien entpuppt haben; pessi­
mistisch, dass unsere Feinde' gleich beim Be­
ginn des Krieges dreimal so stark waren als 

'"Ivfö, wobei die zahlreichen „farbigen“ Konnatio- 
"ilÄbii der verschiedenen Mächte gar nicht in 

Rechnung gestellt waren; pessimistisch, dass 
der ganzen Kultur- und Unkulturwelt vorgelo­
gen wurde, Deutschland allein habe den Welt­
brand entzündet; pessimistisch, dass ein seit 
dreissig Jahren Verbündeter nun am Tage, da 
die Treue sich bewähren sollte, seinen „heili­
gen Egoismus“ entdeckte und sich, gegen uns 
wandte; pessimistisch der Gedanke, dass das 
stammverwandte England, um dessen Freund­
schaft Deutschland so aufrichtig geworben hat­
te, unsere Zerschmetterung durch amerikani­
sche Geschosse und Vernichtung durch Hunger 
und Frost als einziges Heil der Weit kalt lä­
chelnd verkündete; pessimistisch, dass Ame­
rika, das deutschem Fleiss und deutschem Gei­
ste unberechenbar viel zu danken hat, nur um 
seinen Goldhunger zu stillen, deutsches Edel­
blut in Strömen vergiessen hilft; — pessimi­
stisch, dass beschworene Treubündnisso zer­
brochen wurden und Königsworte nicht , mehr 
galten als Spielereide; pessimistisch, dass ein 
König- aus dem 'edlen Hohenzollernstamme, der 
uns oft genug seiner Freundschaft versicherte, 
nun zu Judas und Brutus, den alten „Erzschel­
men“, gesagt: „ich sei, gewährt mir die Bitte, 
hi eurem Bunde der Dritte!“; — pessimistisch, : 
dass ganz Europa von einem Wahnsinn des ! 
Blutrausches ergriffen worden, während die ). 
gelbe Japanerfratze vergnügt grinsend nur dar- ! 
auf wartet, das halb tote Europa im richtigen 
Augenblick ganz tot zu 'treten; pessimistisch 
die Berechnung, dass das 170 Millionen-Reich. 
Kussland jedes Jahr um zwei und eine halbe 
Million wächst gegen Deutschlands und Oester- i 
reich® Bevölkerungszuwachs von nur einer 
Million, so dass in zwanzig bis fünfundzwanzig i 
Jahren die Ucberschwemmung unserer Reiche 
durch die slawische Hochflut unabwendbar 
scheint; pessimistisch die Erkenntnis, dass 
alles, was man als Kultur, Zivilisation, Huma­
nität mit hohen Reden gepriesen hatte, sich 
schliesslich nur als ein äusserer Firnis erwies, 
aber nicht, wie man zu hoffen gewagt, als eine 
inner®, die Herzen veredelnde Kraft; pessimi­
stisch die Erfahrung, dass dieMenschheit neun- 
Wtn Jahrhunderte nach der Predigt des gött­
lichen Friedensfürsten immer noch auf dem 
■Standpunkt der Wolfsmoral verharrte, wie sol- 
clie auf dem Tierkongress zum Ausdrucke kam:

Friss — und beiss den .Nebenfresser
Ist die Praxis, die ich übe!
Dieses lernt ich bei den Menschen, 
Doch dort nennt man’s — Nächstenliebe!

Dies alles und dazu noch der trübe Blick in 
die Zukunft; Deutschland soll ja von aller 
Welt abgeschnürt und alle weitere Entfaltung 
seiner wirtschaftlichen Kräfte lahm gelegt 
werden — lastete und lastet noch schwer genug 
auf jedem Herzen, das sein Volk liebt und auf 
seine Zukunft hofft. Wahrlich. es wäre kein 
Wunder gewesen, wenn eine tiefe Niederge­
schlagenheit sich der Grossen wie der Kleinen 
bemächtigt hätte. Und es kamen wohl dunkle 
Stunden für so manchen, da er mit dem Pro­
pheten Jeremias seufzte: „ach, dass ich Wasser 
genug hätte in meinem Haupte und meine 
Augen Tränenquellen wären, dass ich Tag und 
Nacht die' Erschlagenen meines Volkes bewei­
nen möchte“. Welch furchtbare Opfer kostbaren 
Lehens mussten gleich am Anfänge gebracht 
werden. Wir dürfen uns nicht täuschen; viele, 
die einen Gott hatten in stillen guten Tagen, 
dem sie jeden Abend freudig die Opferschale 
ihres Gebetes darbrachten, sind irre geworden 
oder haben ihren „lieben“ Gott wohl ganz ver­
gessen in diesen bösen, wilden Tagen. Es ist- 
wahr, nicht jeden trägt der Kahn der Not an 
das Gestade des Glaubens, viele treiben ohne 
Kompass auf einem aufgewühlten Meer von 
Zweifeln und Fragen ziellos umher und haben 
das Bekenntnis des Pessimismus ganz zu dem 
ihren gemacht: es ist keine ewige Weisheit, 
keine Liebe über uns, die das Weltall lenkt; 
Spiel des Zufalls und Wettstreit wilder Kräfte 
der Zerstörung ist alles; Tücke, Lüge, Grössen­
wahn führen das Wort, eine Aera des Hasses 
ist es, in der wir leben, Bosheit triumphiert 
über die Stillen und Guten in der Welt!

Und doch — trotz alledem — wie wunderbar, 
wie ergreifend war gerade jenes erste Aufflam­
men der Begeisterung, diese Kampfesfr&ude und 
Siegeszuversicht noch ehe auch reur der erste 
Schuss gefallen, dieser frohmutige, fast über­
mütige Optimismus zumal in deutschen Lan­
den! Die Tage liegen nun freilich schon weit 
hinter uns, da die Soldaten an ihre Wagen, in 
denen sie hinausrollten ins Dunkle und Unge­
wisse, solch lustige Inschriften setzten: „Eilzug 
hach Petersburg“, „Luxuszug nach Paris“, oder 
„Hier werden weitere Kriegserklärungen ange­
nommen“, oder da man auf die sechste Kriegs­
erklärung stolz herablassend antwortete: „Man 
gewöhnt sich auch an so was“. An den Aussen- 
und Innenwänden versuchten sich allerhand 
kleine Künstler in Karikaturdarstellungen der 
feindlichen Heerführer mit mehr odei*  weniger 
harmlosen .Spottgedichten, Und als draussen in 
Frankreich im Herbst. 1914 die ersten Blätter 
fielen, rief man sich lachend zu: „Zu Weih­
nachten sind wir wieder bei Muttem!“ Ach, es 
sollte freilich anders kommen. In. allen deut­
schen Städten drängten sich siebzehnjährige 
Knaben zu den Waffen und waren . ganz un­
glücklich, wenn man sie — vorläufig — zurück­
wies; inzwischen sind sie längst gerufen wor­
den. Es war wirklich etwas Herrliches um die­
sen Glauben an Deutschlands und Oesterreichs 
Hcldenzukunft! Nun erfüllte sich wirklich Bis­
marcks Weissagung: „Wenn wir ungerecht 
überfallen werden, dann wird ganz Deutsch­
land von der Memel bis zum Bodensee wie eine 
Pulvermine aufflattern.“

Damals flog jenes fast übermütig kecke, herr­
liche' Liedlein durch die Lande:

O mein Deutschland, wie sie dich ehren,
Sieben Völker mit ihren Heeren

. Fielen tapfer über dich hei*  —• .
Denn für sechs® -wär es*-schwer!
.0 mein Deutschland, wie musst du stark sein,
Wie gesund bis ins innerste! Mark sein,

, Dass sichs keiner alleine getraut,
Weil er nach sechsen um' Hilfe schaut!

. Stürz dich ins siebenfache Gewimmel — 
Morde den Teufel und hol dir vom Himmel 
Sieben Kränze des Menschentums,

. Sieben Sonnen unsterblichen Ruhms.
■ Das passt nun zwar heute nicht mehr ganz 

seit es zehn Feinde mit 40—50 russischen und 
englischen, asiatischen und afrikanischen bunt­
farbigen Volksstämmen geworden sind, aber die 
Stimmung, aus der dies Liedlein geflossen war, 
ist ungebrochen geblieben, wie die Zeugnisse 
von Kaisern, Feldherrn und einfachen Soldaten 
beweisen. Dieser Optimismus des Glaubens war 
seit jeher besonders des deutschen Stammes 
Eigenart. So sangen ein Körner und Arndt ihre 
schönsten Lieder von des deutschen Volkes 
Herrlichkeit gerade als sie in Nacht zu versin­
ken drohte.

Und jeder fühlt es heute wie vor hundert 
Jalrren: wir dürfen uns nicht beugen, nicht 
fürchten, denn würde unser Volk innerlich ge­
brochen, dann würde es bald auch äusserlich 
zerbrochen sein. Diese Ueberzeugung fand ihren 
Ausdruck gleich in dem ersten Aufruf,der bei­
den Kaiser zu Kriegsbeginn und wiederholt an 
verschiedenen Wendepunkten dieser Zeit. — 
Aus dem grossen Hauptquartier sandte Kaiser 
Wilhelm beim Beginne des dritten Kriegsjahres 
am 31. Juli 1916 seinen Soldaten diesen wunder- 
vollen Gruss: „Noch sind Macht und Wille des 
Feindes nicht gebrochen. In schwerem Streite 
müssen wir weiterringen um die Sicherheit un­
serer Lieben, um unseres Landes Ehre, für die 
Grösse des Reiches. Wir werden in diesem Ent­
scheidungskampfe, gleichviel ob der Feind ihn 
mit Waffengewalt oder mit kalt berechnender 
Tücke führt, auch im d ri 11 e n Kr i egs- 
jahre die Alten bleiben. Dei*  Geist der 
Pflichttreue gegen das Vaterland und der un­
beugsame Wille zum Siege durchdringen 
heute wie am erste n T a ge des Krieges 
Wehrmacht und Heimat. Mit Gottes gnädiger 
Hilfe, dessen bin ich gewiss, werden Eure zu­
künftigen Taten den vergangenen und gegen­
wärtigen würdig sein.“

Und im Erlass an den Reichskanzler vom sel­
ben Tage sagt der Kaiser: „Niemals hat mich 
die feste Zuversicht verlassen, dass Deutschland 
trotz der Ueberzahl der. Gegner unbezwingbar 
ist, und jeder Tag befestigt sie aufs neue. Das 
deutsche Volk weiss, dass es um sein Dasein 
geht. Es kennt seine Kraft und vertraut auf 
Gottes Hilfe.“.

Das ist der heilige Optimismus des Glaubens 
und Gottvertrauens, in dem die höchsten Kräfte 
ruhen. Und in demselben Geiste sprach Kaiser 
Franz Joseph: „Ich blicke gestützt auf die er­
hebende Erfahrung- zweier Kriegsjahre mit vol­
lem Vertrauen in eine nun allmählich heran­
reifende Zukunft, in dem beglückenden Be­
wusstsein, dass meine braven Völker den Sieg 
wahrhaft verdienen, und in der gläubigen Zu­
versicht, dass ihn die Gnade und Gerechtigkeit 
der Vorsehung ihnen nicht vorenthalten wird.“

Und was solche Worte beider Kaiser beson­
ders nachdrucksvoll macht, ist die Tatsache, 
dass sie gesprochen wurden, als die Engländer 
eine neue Million Soldaten an die Somme war­
fen, um den Durchbruch zu erzwingen und- die 
ungeheure Wucht der russischen Anstürme im­
mer wieder zugenommen hatte.

Auch in Einzelgesprächen kam dieselbe zu­
versichtliche Seelenstimmung wiederholt zum 
Ausdruck: Zu einem Korrespondenten dei*  
„Daily News“ in Berlin im August 1916 äusserte 
sich Kaiser Wilhelm: „Ich beneide den Mann 
nicht, dei*  die Verantwortung dieses Krieges auf 
dem Gewissen hat, denn ich bin nicht jener 
Mann. Ich denke, dass die Geschichte mich von 
diesem Verdachte freisprechen wird. Ich be­
haupte, dass ich durchaus in gutem Glauben 
handelte und schwer für den Frieden stritt, ob­
wohl der Krieg unvermeidlich war. 'Warum re­
det ihr Neutralen bloss über den deutschen Mi­
litarismus und niemals über den russischen Des­
potismus, über Frankreichs Revanche-Ideen 
und Englands Verrat. I c h g 1 a u b e, d i e k o m- 
mende Generation wird die Schuld 
g e r e c h t e r v e r t e i 1 e n.“

Welche Kraft hat dies Zeugnis eines guten 
Gewissens für jeden, der für Deutschlands und 
Oesterreichs Ehre in den Kampf gerufen ward. 
Auch Kaiser Franz Joseph hat wiederholt vor 
seinen Völkern bezeugt, dass er den Krieg nicht 
gewollt habe.

Fremde Berichterstatter, die Gelegenheit hat­
ten, mit unseren Feldherrn in persönliche'Be­
ziehung zu treten, gewannen stets den Ein­
druck, dass hier eine innere Kraft sich offen­
bare, die jedem Ansturm.gewachsen sei, und 
sprachen stets vom deutschen Idealismus und 
Optimismus mit höchster Bewunderung. In 
einem Berichte des amerikanischen Korrespon­
denten von Wiegand über den Vorstoss der Eng­
länder und Franzosen Ende Juli 1916 heisst es: 
„Die Stimmung nicht nur im Hauptquartier, 
sondern auch unter den deutschen .Mannschaf­
ten kennzeichnet sich durch ein felsenfestes 
Vertrauen darauf, dass man imstande sein wer­
de, auch diesmal dem Angriffe zu widerstehen. 
Ein deutschei*  Oberbefehlshaber sagte: „Nie 
werden die Gegner hier durchbrechen.“ Auch 
andere Offiziere äusserten sich in demselben 
Sinne: „Nicht in einem Jahr, auch nicht in zwei. 
Jahren werden die Alliierten je unsere Linien 
durchbrechen.“

Ein Berliner Berichterstatter, der beim Ge- 
neralfeldinarschall von Hindenburg im Grossen 
Hauptquartier im Oktober 1916 erscheinen 
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durfte, erzählt: „Auf die Frage: wie ist die 
Kriegslage? lautete die Antwort: „Es steht so 
günstig als nur möglich, und alles wird weiter 
gut gehen.“ Wie lange? „Ich weiss nur, dass wir 
den Krieg durchkämpfen werden bis zur Ent­
scheidung“ — und weiter dann zu' einem öster­
reichischen Abgesandten: „Das Ende des Krie- i 
ges wünschen wir alle. Und das österreichisch- ! 
ungarische Volk hat in diesem. Kriege seine volle 
Pflicht getan und hat alle die schweren Opfer 
gebracht, die es bringen musste. Aber noch ist 
die Zeit, der Erfüllung nicht gekommen, noch 
müssen neue Opfer gebracht werden, damit die 
bisherigen nicht vergeblich sind.“ — Hiezu fügte 
Generał Ludendorff: „Sagen Sie Ihren öster­
reichischen Freunden, dass nur ein sicheres 
Mittel vorhanden ist, den Krieg abzukürzen, 
nämlich der feste Wille, ihn siegreich zu be­
enden. Jeder einzelne muss von diesem Willen 
durchdrungen sein, jeder- einzelne muss in sei­
ner Art und in seinem Wirkungskreise, als Sol­
dat oder nicht, als Soldat durch Tat und Ge­
sinnung am Kriege mitwirken, jeder Einzelne 
muss, sich dessen bewusst sein, dass es kei­
nen Weg gibt, der zum Frieden führt, 
als der Krie g. Das ganze Land muss am Krie­
ge teilnehmen, die ganze Volkskraft muss sich 
in den Dienst das Krieges stellen.“

Zu einem amerikanischen Berichterstattei' 
sagte der preussische Generalleutnant Schott: 
„Es ist der Geist des Verteidigers, der hier den 
Ausschlag gibt. Wenn es, um nur eines der den 
Geist der Truppe charakterisierenden Beispiele 
herauszugreifen, Vorkommen kann, dass brave 
■bayrische Kompagnien, die aus der vordersten 
Linie zur Ruhestellung abgelöst werden sollten, 
riefen: „Wir sind nicht müde, wir wollen hier 
vorne bleiben, bis wir ganze Arbeit getan ha­
ben“, dann ist der Sieg ihrer und kein Austra­
lier wird sie niederzuzwingen vermögen.“

Das alles sind Zeugnisse von überwältigender 
Kraft des Siegesbewusstseins, wie es nur aus 
einem unerschütterlichen Glauben an den Sieg 
der gerechten Sache fliessen kann.

Als im dritten Kriegssommer die Felonie Ru­
mäniens uns — gestehen wir es nur — doch 
ein wenig mit Bangigkeit erfüllte, ob wir wohl 
imstande sein würden, auch diesen hinterlisti­
gen Dolchstoss abzuwehren, da antwortete der 
Heros Hindenburg auf eine zaghafte Anfrage 
mit voller Seelenruhe: „In Siebenbürgen gellt 
es ausgezeichnet. Die Rumänen gehen zurück 
und bekommen ihren Zahltag. Ich habe übri­
gens ihr Losgehen mit Freude begrüsst, denn 
ihnen ist es zu danken, dass wir aus dem 
Stellungskrieg herausgekommen sind und end­
lich einmal zu frischen, fröhlichen Operationen 
übergehen können.“ Das ist wohl der Höhe­
punkt des Optimismus, der sich freuen kann, 
wenn ein neuer Feind Gelegenheit zu neuen 
Heldentaten bietet!

„Viel’ Feind’ — viel’ Ehr’',“ heisst es hier. In 
demselben Geiste sprach General Ludendorff: 
„Auch hier (den Massen, der Russen gegenüber) 
gilt es, stark und entschlossen zu sein. Ueber- 
ma.cht, Gefahr — das existiert nur für den 
Schwachen. Dor Starke spricht nicht von Ge­
fahr, oder er spricht höchstens von den Mitteln, 
sie abzuwehren. Wer das Verhängnis anklagt, 
sollte richtiger sich anklagen (wenn er nicht 
tapfer genug Widerstand geleistet). Es gibt nur 
einen Wog zum Frieden, das ist der Krieg!“

Alle Kundgebungen, woher sie auch kommen 
mochten, waren auf den zuversichtlichen Grund­
ton gestimmt:

Feiger Gedanken bängliches Schwanken
Macht Dich nicht glücklich, macht Dich nicht 

frei,
Allen Gewalten zum Trutz sich erhalten, 
Nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen, 
Rufet .die Anne der Gottheit herbei!“

Ein alter Held vom Jahre 1870 gab seinem 
jetzt ins Feld ziehenden Sohne die Mahnung 
mit auf den Weg: „Fürchte Dich nicht vor dem 
Untergang, dann wirst Du siegen.“

Eine zuversichtliche Bemerkung Hindenburgs 
verdient besondere Beachtung, dass Deutsch­
land über Mannschaftsersatz in Fülle verfügt 
und dass in Oesterreich-Ungarn die Reserven 
noch, lange nicht erschöpft seien: Darin liegt 
eine starke Ueberlegenheit vor allem über 
Frankreich, aber auch über England, das sich 
eingebildet hatte, schon einem erschöpften 
Deutschland gegenüberzustehen, wenn es seine 
volle Volkskraft in die W'agschale werfen wer­
de!“ (Bericht der „Kreuzzeitung“ am 30. Okto­
ber 1916.)

Welch ein Triumph des zielbewussten, nie 
verzagenden deutschen Optimismus ist das Le­
benswerk des Grafen Zeppelin. Als er seine ‘ 

ersten Flugversuche macht, höhnen seine Ka­
meraden ihn aus: „Was, ein Reitergeneral will 
ein Luftschiff entdecken; bleib bei Deinen Pfer­
den, davon verstehst Du was und menge Dich 
nicht in Dinge, die Du nicht verstehst.“ Er 
hätte die spottenden Kameraden wiegen Ehren­
beleidigung fordern und sich totschiessen las­
sen können, aber er zieht es vor, seinen Weg 
weiter zu gehen im Glauben an den endlichen 
Sieg seiner Sache. Sein kühner Mut und seine 
unbeugsame Kraft haben alle Widerstände be­
siegt, und ruhig fliegt er nun wie ein sieg­
reicher Herrscher durch die Lüfte. Und (wie in 
den Lüften , so ging es in den Meerestiefen! 
Welch ein Wagnis und welch ein Sieg des un­
zerstörbaren Optimismus, als das Handelsschiff 
„Deutschland“ den Weg unter den englischen 
Kriegsschiffen hinüber und wieder herüber 
fand. Das ganze Volk war mit diesem Schiffe 
vertrauensvoll ausgefahren und glücklich 
heimgekebrt.

Der herrlichste und tiefstgegrilndete Optimis­
mus ist der auf dem christlichen Glauben sich 
■aufbauende, zu dem sich die Heldenführer oft 
genug feierlich bekannt haben, dessen Wesen 
darin besteht, dass er an Gottes Hilfe glaubt und 
nach errungenem Siege Gott die Elire gibt. Als 
man nach dem glorreichen Siège bei Tannen­
berg, dem ostpreussischen Sedan, wodurch das 
schwer heimgesuchte Ostpreussen wieder be­
freit wurde, dem Generalfeldmarschall von Hin­
denburg zujubelte, wies er mit der Hand gegen 
Himmel und sagte: „Dankt dem da oben.“ Ein 
andermal sagte derselbe Feldherr: „Vor der 
grossen Zahl der Russen haben wir uns nie ge­
fürchtet. Wir kennen keine Uebermacht. Un­
mögliches gibt es für uns nicht.!“ Solch ein Wort 
hat die Bedeutung einer siegreichen Schlacht, 
so viel Glaubenskraft strömt es aus.

Derselbe zuversichtliche Geist ist es, wenn der 
Kommandant des Unterseebootes „35“ bei seiner 
Ausfahrt aus dem spanischen Hafen Cartagena 
seinen Leuten das frische Seemannssprüchlein 
zurief: „Macht Euch bereit, jetzt segeln wir in 
die Ewigkeit.“ —- Und bei der kühnen Durch­
fahrt durch die lauernde Uebermacht ■ der 
Feinde gelang es ihnen noch am ^nächsten Tage 
den bewaffneten französischen Dampfer „Hé­
rault“ zu versenken, selbst aber wohlbehalten 
und fröhlich in den heimatlichen Hafgn wie­
der einzulaufen.

Das sind die Siege eines unerschütterlichen 
Optimismus, solchem Geist ist nichts unerreich­
bar. kt*

Ein General bekam auf die Frage an seine 
den ganzen Tag . schon marschierende Mann­
schaft: „Geht® noch Kinder?“ aus dem Munde 
eines jungen Freiwilligen als Antwort das be­
währte Sprüchlein:

„Ein Ringen gilts, unendlich schwer!
Doch keiner spricht: ich kann nicht mehr!“

Nicht minder schön ist die Lösung, die unsere 
treue Wacht an den Meeresküsten sich zur Dar­
nachachtung erwählte:

„Solang ein Tropfen Blut noch glüht,
Noch eine Faust den Degen zieht 
Und noch em Arm die Büchse spannt, 
Betritt kein Feind hier unsern Strand!“

Aus den verschiedensten Kreisen des deut­
schen Volkes klangen Töne voll Zuversicht und 
Mut enipor. Im Juli 1916 veröffentlichten der 
Rektor der Berliner Universität und mehrere 
Professoren einen Aufruf zum Durchhalten, in 
dem es heisst: ,.Deutschland darf sein Schwert 
nicht in die Scheide, stecken, ohne einen Frieden 
gesichert zu haben, den auch die Feinde zu hal­
ten gezwungen sind. Der ist aber nicht zu erlan­
gen, ohne Mehrung unserer Machtausdchnung, 
des Bereiches, in dem unser*  Wille über Krieg 
und Friede entscheidet. Unsere. Gegner sind 
noch nicht bereit, uns diesen Frieden zuzuge­
stehen, so wollen wir denn durchhalten und un­
erschütterlich durchhalten und siegen. Weil — 
wollen wir uns nicht selber aufgeben — wir gar 
nicht anders können.“

Wenn wir das Empfinden des deutschen Vol­
kes vor dem Kriege, wo wir voll zarter Rück­
sichten für das Ausland waren, mit. dem im 
Kriege neu gewonnenen vergleichen wollen, so 
können wir es nicht besser als mit dem Worte 
Bethmann Hollwegs ausdrücken: „Wir haben 
alle Sentimentalität verlernt, aber nicht das Ge­
fühl für Kaiser und Reich!“ Dies grosse Gefühl 
beherrscht alles Denken und Sinnen. Während 
im Frieden nur jeder allzuleiclit geneigt ist-, 
sein Ich in den Vordergrund zu rücken, ver­
schwindet im Kriege der Einzelne ganz hinter ' 
dem grossen Gedanken des Staates, und der i 
letzte Soldat Weiss, dass auch von seiner Treue ; 

und Pflichterfüllung im Kleinsten das Wohl des 
Ganzen mit . abhängt. Das ist die erziehende 
Kraft des Krieges; Und dass eine solche vorhan­
den ist. und'ihre Wirkung offenbaren wird, clas 
ist der Optimismus unseres Glaubens.

Um gerecht zu sein, müssen wir zugeben, dass 
sich am Anfänge des Krieges auch, bei unseren 
Feinden ein Optimismus zeigte, der freilich eine 
etwas abenteuerliche, oft geradezu groteske 
Form annahm, und damit eigentlich kein gesun­
der ernster Optimismus mehr, sondern nur 
leere Ruhmredigkeit und Aufschneiderei noch 
war. Unsere Feinde berauschten sich und er­
schreckten uns — oder wollten uns wenigstens 
erschrecken — durch die Ankündigung ihrer 
eisernen Heereswalze, die in längstens drei bis 
vier Wochen bis vor die Tore Wiens gerollt sein 
werde, und die Franzosen stellten für densel­
ben Zeitpunkt ihren Spaziergang unter den 
Linden in Berlin in Aussicht, wobei für sie nur 
die Frage offen blieb, wer von ihnen beiden fünf 
Minuten früher in Berlin oder Wien einrücken 
werde. Die Italiener versprachen ihren Soldaten, 
in ein paar Wochen würden sie mit Oesterreich 
fertig sein, und. stellten ihnen auch — wie. die 
Russen — einen Spaziergang auf der Wiener 
Ringstrasse in baldige Aussicht; die Verteilimg 
Oesterreichs sollte gleichzeitig stattfindien; denn 
mit dieser ,jmoharchie senile“, wie man unser 
liebes altes Oesterreich verächtlich betitelte*  
würde man leichtes Spiel haben; dass dies Land 
aber doch noch soviel Jugendkraft aufweiseai 
könne, setzte sie stark in Erstaunten. Die Eng­
länder vorglichen die deutsche Flotte gern mit 
Ratten, die sich in ihr Loch verkrochen hätten, 
aus dem man sie bald heraustreiben würde, bis 
diese Flottenenthüsiasten merkten, dass Ratten 
auch kräftig beissen können, wenn man sie 
angreift.

In den Musikhallen Londons wie im Felde 
wird von den Engländern ein Gassenhauer ge­
sungen, der in den Schlussreim auskflingt:

„Keep nie supplied with shot and Shell 
I- wdll send all the Huns to hell“.... 
(Bin ich versorgt mit Bomben und Kanonen, 
Will ich die Hunnen mit der Hölle belohnen ...)

Der Münitionsrau&ch hat die Engländer und 
Franzosen erfasst und sie meinten, der Durch­
bruch müsse gelingen,-und da er nicht, gelang, 
fabelten sie von einem solchen, sobald sie ein­
mal ein kleines Stück Graben erobert hatten. 
In einem Stück Graben bereits einen Durch­
bruch der deutschen Linien zu sehen, ist ent­
schieden ein überkühner Optimismus. Dass dem 
englischen Herrechsuchtsgrössenwabn auch die 
deutsche Mission zum Opfer gefallen, gehört 
wohl zu dem Traurigsten, was dieser Krieg ge­
bracht. Die Tatsache steht, dass von keiner 
heidnischen Religion, von keinem heidnischen 
Machthaber je soviel Unheil über die deutsche 
Mission gebracht- wurde, wie von dem prote­
stantischen England in diesem Kriege.

In einer Predigt, die Bischof Gore aus Oxford 
im Sommer 1916 in der Industriestadt Bir­
mingham gehalten, wird der Krieg als ein Ge­
richt über die Bosheit der Menschen bezeich­
net. Diese Bosheit ist aber nicht, etwa in Eng­
lands Tyrannei über die kleinen Staaten zu su­
chen, Sondern im Nationalismus, der seinen 
Niederschlag in dem übermütigen Militarismus 
Deutschlands gefunden, der zunächst die gröss­
te Schuld trägt und darum gänzlich vernichtet 
werden muss und wird!

So sieht der Optimismus unserer Feinde aus! 
In der vielbewunderten Schrift eines Franzosen, 
„L’Euröpe future de demain“, ist er bereits in 
Wahnsinn ausgeartet. Hier wird die Welt, dis 
man noch nicht hat, bereits verteilt, Deutsch­
land in sechs unabhängige Kleinstaaten zer­
schlagen, die deutschen Kolonien an England 
und Frankreich verschenkt, Deutschland und' 
Oesterreich gemeinsam mit. hundert Milliarden 
Kriegsentschädigung belastet, wovon jährlich 
eine abzüzahlen ist, so dass wir genau hundert 
Jahre in Abhängigkeit bleiben werden!

Ueberlassen wir unsere Feinde getrost ihren 
überoptimistischen Phantastereien, aus denen 
sie wohl seinerzeit einmal erwachen werden, 
wenn sie in England das Hungern und in Frank­
reich das Frieren gründlich gelernt, haben 
werden.

Hören wir noch einige .Kundgebungen Ein­
zelner aus verschiedenen Kreisen unseres Vol­
kes:

Sin Bayer und ein Preusse lagen nebeiiein- 
er im Schützengraben; der Bayer, ein Mann 

stark wie ein Baum, aber momentan etwas un­
lustig gestimmt; er träumte, zwar nicht von 
einer Palme im Morgenlande; wie jeher be- 
rühnite'Fichtenbaum, aber vielleicht von einen
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überschäumenden Masskrug im Hofbräuhaus, 
und der Berliner, ein beweglicher Geist, wollte 
den Kameraden emporreissen, wie man ein mü­
de® Ross empoiTeissi, wenn’-s einschlafen. will: 
„Mir scheint. Sie wissen jar nicht, in was für 
einer jrossen Zeit. Sie leben!“ — Darauf der 
Bayer, ohne sich auch nur herumzuwenden: „A 
Idoane Zeit wär’ mir lieber!“ —

Der eine War eben Optimist, der andere mehr 
Pessimist; — wenigstens in jener Stunde.

Was hier in ungewollten Humor ausklingt, 
ist tausendmal bitterer Ernst: die grösste, ruhm­
reichste Zeit unseres Vaterlandes hören wir sie 
nennen und als die grauenvollste, entsetzlich­
ste wird sie von anderen empfunden. Das kann 
nicht anders sein. Und doch wird der schwer­
mütige Bayer hinter keinem Zurückbleiben, 
wenn , es gilt! Es mag aber draussen im Felde, 
wie bei den Daheimgeblieheiien Stunden gros­
ser Begeisterung, ebensowic Stunden tiefer Nie­
dergeschlagenheit geben.. .

Zwei Soldaten unterhalten sich über die „Gol­
dene“, nämlich T-apferkeitemedaille. „Ja.“ sagt 
dei’ eine, „wenn’is eine recht gefährliche Sache 
gibt, nachher versprechen sie einem die „Gol­
dene“, .wann man geht; aber geht man, nachher 
kommt man nichtwieder!“. Das mag freilich oft. 
zutreffen; aber der andere ging trotz dieser ka­
meradschaftlichen Warnung -- kam wieder und 
erhielt seine „Goldene“. „Sixt es, man kann ja 
wieder ham kemma,“ meinte er dann tidumphie- 
rend. Es gibt eben genug solche, in denen der 
Heldensinn stärker ist als die Todesfurcht. — 
Man. denke an die Taten an dier Somme! Dor 
Homer, der sie würdig zu besingen . vermag, 
muss erst geboren werden,' unter den heutigen 
Dichtern ist er noch nicht. Was für Höchstlei­
stangen sind die Patrouililengänge unserer Kai­
serschützen auf die Gipfel des ChristaUo, Ortler, 
Gedehspitee, Nagler- und Geisterspitze! Schon 
bei herrlichem Prachtwettei’ sind das höchst 
anerkennenswerte ‘ alpine Leistungen, aber un­
ter allen Unbilden der Witterung, im Nebel, in 
sternenloser Nacht, im Schneesturm ohne jede 
künstliche Beleuchtung dort oben auf der 
Grenzwacht stehen ohne Zagen und ohne Kla­
gen, das sind Taten, die man für unmöglich ge­
halten hätte bis zu dem Tage, an dem sie . ge- 
schehen. sind. Und das alles ohne Rühmen nach 
d&yT'at, als etwas Selbstverständliches mit dem 
Öejv usstseih, dass es notAVefedig , sei zum end- j 
liehen Siege, dessen man innerlich gewiss ist. |

Eine deutsche Kirchenzeitung veröffentlichte ■ 
eine Reihe ergreifender Briefe aus dem Felde. * 
In einem stand zu lesen: „Der Sieg war unser,, 
aber teuer erkauft. Rings lagen die Verwunde­
ten. Aucli ich darunter. Neben mir ein blut­
junger Kamerad, bleich wie der Tod. „Kame­
rad,“ rief er mir zu, „hast Du einen Streifen 
Papier und einen Stift?“ Leider hatte ich nur 
mein Dienstbuch; der Bleistift war verloren ge­
gangen. Der Schwerv.erw.undete aber meinte lä­
chelnd: „’s macht nichts, das Papier genügt.“ 
Und er ergriff einen. Strohhalm und tauchte 
diesen in sein eigen Blut, das aus seiner Seite 
sickerte und schrieb die letzten Abscliiedsworte: 
„Ich sterbe gerne für mein siegreiches herr­
liches Vaterland. Grüsset alle. Auf Wiedersehen 
in der Ewigkeit!“ Was da ein deutscher Held 
in letzter Stunde, mit seinem Blute geschrieben, 
klang es nicht nach in tausend und abertau­
send Herzen, als sie brechen ..mussten fern von 
der Heimat, und in anderen tausend und aber­
tausend Herzen daheim, als sie die wehe aber 
doch so. hoffnungsstarke Kunde traf: „Auf Wie­
dersehen in der Ewigkeit.“

Das ist heiliger, unbesiegterer Optimismus 
des lebendigen, Christenglaubens!

Zwei Schwerverwundete lagen im Spital ne­
beneinander; der eine hatte beide Füsse ver­
loren, dem anderen waren beide Hände zer­
schmettert. Der erste sagte: „Ich bin nur froh, 
dass ich beide gesunde Hände noch habe, so 
kann ich noch all meine Arbeit wieder tun und 
das ist doch die Hauptsache, wenns auch mit 
dem Gehen etwas, sch wer werden wird.“ Der an­
dere sprach: „E>s ist noch ein Glück im Un­
glück,. dass ich meine beiden gesunden Füsse 
noch behalten habe, denn ich wandere so- gern 
in der schönen Gotteswelt; mit den Händen 
werde ich schon zurechtkommen, denn dabei 
hilft mir schon mein gutes Weib, bis ich’s ge­
lernt habe mit den Holzhänden mich zu be­
helfen, aber beim Laufen könnte sie mir mit 
ihren Füssen nicht helfen.“ Das ist hoher Opti­
mismus im Kriege, die bewundernswerte Kunst,, 
auch in der schlimmen Sache immer noch 
eine gute Seite herauszufinden. Darin liegt 
wahre Seelengrösse.

Ergreifend ist es, wenn zwischen all dein 
Grausigen sich sogar der Humor hervorwagt.

| . Ein schwäbischer Hauptmann zählt die vor 
ihm erschienenen Landsturmieute seines Ortes 
— und siehe, es sind zehn mehr als es nach der 
Liste sein sollen, zehn haben sich also freiwillig 
eingedrängt. „Die zehn können wieder gehn,“ 
lautet sein Kommando. Aber keiner rührt sich 
von der Stelle. „Und wenn sich keiner selber 
.meldet, so muss man kommandieren!“ Der 
Hauptmann fragt: „Wer liât acht Kinder?“ Tiefe 
Ruh. „Wer hat sieben Kinder?“ Drei Mahn tre­
ten hervor. „Wer hat sechs Kinder? “v Es treten 
vier dazu. Der Hauptmann fragt weiter: „Wer 
hat fünf?“ Da melden sich drei.
Der Hauptmann lacht: „Das ging geschwind, 
Nun seid Ihr in der rechten Zahl.
Die zehn: kehrt, Mansch! zu Weib und' Kind.“ 
Dio zehn verlassen stumm . deh Saal. —•

Aber kaum hat der. Hauptmann den Rücken 
L gewendet — da:

! Ein heller Jauchzer, Was ist das?
’s reisst einen hoch vor lauter Freun: 
„Ihr Brüder, Jessas,. so a G’spass,. 
Dass er net g’-fragt hat: Wer liât neun?!

Und der neunfache Familienvater ist glück­
lich über seine gelungene List und freut sich, 
mit hinaus ziehen zu können!

Von einem Tiroler Kaiserjäger, erzählten sie 
in Innsbruck, der besonders beliebt war im gan­
zen Orte, weil er mit seinen lustige:! G’stanzeln 
an so manchem Abend die ganze Wirtshausge­
sellschaft unterhalten hatte, kommt eines Tages 
die Sehmerzenskunde: er hat in Russland ein 
Bein verloren und nach einigen Monaten rückt 
der arme junge Bursch mit Kröche und Holz­
bein im Heimatdorfe wieder ein. Er wird sei­
nen guten Humor mit dem Bein im Felde ge­
lassen haben, meinen sie und kommen zögernd, 
verlegen am Abend, wissen nicht recht, wie sie 
ihre Teilnahme auèdrücken sollen. Da lacht der 
über ihre sauertöpfischen Gesichter und singt 
ihnen, lustig wie zuvor, seine neuesten Kriegs- 
g’stanzeln, darunter seine: eigene Geschichte:

Auf die Alm geh i neama. 
Da bin ich viel zu komod 
I hau ja oän Lätltel 
In Iwaagoröd!- 
Zan Andenken ban i 
Und dös ist mei Stolz, 
A Ädalli von Silber 
Und a Laufel vön Holz! 
Auf die Alm geh’ i neama 
War ’s no a so g’sund:

■ Hiaz bleib i, in Göttsnaffi
•F ü rs. V Merian d drtitl tï,

Solch sonniger Humor, der häufiger ist, als 
man denken möchte, schwingt sich . über die 
breiten Gletscherspalten des Leides hinweg, in 
denen der Pessimismus hoffnungslos versinkt. 
Allein der. Optimismus ist des Humors fähig, 
während jener nur beissenden, bitteren Sarkas­
mus findet. . .

Ein gut gelaunter Schwabe sagte im Schützen­
gräben zu seinem etwas ängstlich dreinsclaau- 
enden Kameraden: „Wegen jeder Fliege, die 
surret, därf nia kei Geeicht mache, als sollt 
man a Tahhzapföli schlucke.“

Beneidenswerter Optimismus, der in den her- 
umsausende-n Granaten weiter nichts als sur­
rende Schmeissfliegen sieht. —

Und wie schaut es nun in der Welt unserer 
Frauen aus? ,

Wenn das Wort Recht hat

Je mehr der Stahl geglutet,
.-Je besser ist das Schwert — 
Je mehr ei n He r ■ g e b 1 u t e t,

i Je grösser ist sein Wert,..

•dann besitzt unser Volfe: jetzt eine gewalwge 
Schar von Frauenherzen •herrlichsten Wertes, 
und die edelsten unter ihnen sind sich in ihrem 
Schmerze dieses ihres Wertes auch voll be­
wusst.

Wohl manch banger Seufzer steigt aus zit­
ternden Seelen auf; manch’ bitteres, tief ins 
Herz schneidende Wort bekommt man zu hören, 

1 aber manch erhebendes, kraftbewusstes da- 
nebeil.

Ein ins Feld Ziehende!“ mahnte sein Weib 
beim Abschied: „Schau nur, dass Du die Wirt­
schaft gut in Stand hältst und die Ernte bald 
hereinbringst,“ worauf die also Ermahnte stolz 
zurückgab: „Mach Du nur Del Sach draussen 
gut, ich werd’ hier mein Sach schon recht 
mache.“ — . . ,

Eine Mutter sagte zur Nachbarin, als die Ein 
berufenen singend durch die Dorfstrasse -zogen: 
„Schief kanns net gehn, meine drei Buben san 
dabei, und dö san scharf, wissens!“

Ein Weib aus dem Volke klagte: „Ich habe 
fünf Söhne mit Schmerzen geboren und mit. 
Plagen grossgezogen nun haben sie mir zwei 
tot und drei zu Krüppeln geschossen — da hab 
ich zu meiner Tochter gesagt: bringe keine 
Söhne zur Welt, denn wenn, sie gross sind, 
musst Du sie doch nur in den Krieg hergeben.“ 
Das ist bitter ernster Pessimismus im Kriege, 
der die werdenden Knaben im Geiste schon- auf 
den Schlachtfeldern der Zukunft in ihrem Blute 
liegen sieht! —

Wie viele so denken und so reden, wer ver­
mag es zu sagen. Aber grösser ist sicher die 
Zahl der stillen Heldinnen.

Eine Witwe, die um Unterstützung bat, hatte 
von drei Söhnen, die draussen standen, einen 
verloren, und fügte, gleichsam jeden weiteren 
Trost von vornherein abweisend — mit einer 
fast stoischen Ruhe hinzu: „Ich weiss, dass 
nicht alle wieder kommen können“ — sie war 
ganz zufrieden, dass -sie bisher nur einen hatte 
opfern müssen.

Eine ändere Mutter hatte drei Söhne ins Feld 
ziehen sehen, einer liegt bei Verdun begraben, 
die beiden ” anderen kamen, an den Füssen 
schwer Verwundet, zu ihr zurück. Den Freun­
den, die ihr teilnahmsvolle Worte boten, sandte 
sie als Dankes antwort ein selbst gedichtetes 
Liedlein, das mit den Worten schloss:

„ ... und ob auch lahm die beiden g«hn,
Der Dritte hat schon Flügel!“

Und eine deutsche Edelfrau, dre ihre vier 
Söhne in Frankreich verloren, sprach zu dem 
General, der persönlich des Vaterlandes Trauer 
und Dank ihr überbrachte, mit (früher würde 
man gesagt haben, dem Stolze einer Römerin, 
heute sagen Wh’ lieber mit) der sittlichen Grösse 
einer germanischen Heldenmutter: „Und wenn 
ich zehn Söhne hätte, würde ich sie -lieber him 
geben, als dass unser grosses Vaterland Zer­
treten zu den Füssen unserer Feinde liegen 
sollte.“ —

Eine andere Mutter nahm die Todeskunde 
mit den Worten auf: „Es ist nicht nötig, dass 
gerade mein Sohn lebt, aber es ist nötig, dass 
das deutsche Völk und Vaterland, weiter lebe, 
und dafür ist auch mein Sohn gestorben; dar­
auf bin ich stolz.“ Eine Mutter, die jeden Mnij- 
gen mit zitternden Händen die neue VertügG 
liste aiifechlug, erklärte An dem Bekenritnis 
festlialten zu wollen:

Und Tag für Tag zwischen Höfifeü und Lehen 
Geh’ ich ihm nacli, dem gexvaltigem Ringern 
Wä® wird- die schw&ize Liste iiöC-h bringen? 
Üöd doch es ist ein® Löst zu 1 -e bea!

Und was wird das Ende sein, wie wird’s nach 
dein Kriege werden? An Prophezeiungen fehlt 
es nicht, ater sie gehen weit auseinander. Nur 
darin scheinen all-e übereinzu-stimmen, dass es 
unmöglich ist, dass all dies Furchtbare spurlos 
an denen vorübergehe, die es mitten darinnen 
stehend erlebt haben. Werden sie besser oder 
schlimmer heimkehren? Werden sie innerlich 
gebrochen sein durch den unendlichen Jam­
mer, den sie erlebt haben, oder mit dem Hoch­
gefühl -siegreicher Kräfte erfüllt sein; werden 
die Jünglinge die versäumte Lust stürmisch 
nachholen, oder werden sie zu sittlich gewissen­
haften Männern erstarkt sein. Sollen wir pessi­
mistisch fürchten: sie werden härter, wilder, 
roher wiederkommen — es klebt zuviel Blut 
an ihren Händen, sie haben zuviel Grässliches 
geschaut; oder dürfen wir optimistisch sein und 
hoffen, dass sie ernster, gereifter, vertiefter in 
ihre frühere Arbeit eintreteh, dass sie ihr schon 
dem Tode geweihtes Leben als ein neues Ge­
schenk aus Gottes Händen nehmen und es freu­
dig, selbstlos in den Dienst der Brüder stellen 

’•werden? Und was wird die nächste Zukunft 
der Völker sein? Die Soldaten erzählen uns, dass 
draussen im Felde an schönen Sommermorgen 
während des Kanonendonners die Lerchen fröh­
lich singend auffahren: so. klingt durch das 
fortwährende Kriegsgeschrei und Getöse der 
Menschheit doch das Sehnsuchtsli-ad des Frie­
dens immerwied-er hindurch. Mit glühenden 
Farben schildert vor mehr als zwei und einem 
halben Jahrtausend der Prophet Jesaias das 
künftige gold’ne ZeitAl-ter des Messias als eine 
Zeit Ungestörten Friedens, an dem sogar die 
wilden Tiere' teilhäben sollen. Dis Apostel neh­
men diese Weissagung wieder auf und warten 
auf ein tausendjähriges Friedensreich, das Chri­
stus heranführen und in dem der Satan und 
alles Böse „gebunden“ sein werde. Die ergrei­
fend schöne Weissagung des Jesaias lautet: 
,,... Dann werden die Völker ihre Schwertei’ 
umschmieden in Pflugscharen und ihre Lanzen
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in Sicheln; dünn wird nicht mehr Volk gegen 
Volk das Schwert ergreifen und nicht mehr 
werden sie das Kriegführen erlernen. Ein jeder 
wird sitzen unter seinem Weinstock und unter 
seinem Feigenbaum, ohne das jemand ihn auf­
schreckt. Dann wird wohnen, der Wolf bei dem 
Lamine und der Parder lagern bei dem Böck­
lern. Kalb und Löwe und Schaf weiden neben­
einander und ein kleiner' Knabe wird sie leiten. 
Kuh und Bärin Weiden, beisammen lagern ihre 
Jungen, und der Leu wird dem Rinde gleich 
Stroh fressen. Und der Säugling spielt an der 
I-Iöhle der Natter und auf das Auge der 
Schlange legt der kaum Entwöhnte seine Hand.“ 
Wann wird solches geschehen? Wird es jemals 
sich erfüllen? Das ist die grosse Frage.

An Weissagungen ist kein Mangel. Auf der 
Tagung des Monistenbundes. im September 
1912 wurde eine „internationale Weltpetition 
für den Völkerfrieden“ abgegeben, in der es 
hiess: „Für den Völkerfrieden besteht nicht die 
Frage, o b er eingeführt wird, sondern nur, 
wann er eingeführt wird. Damals hielt man 
dies „wann“ für sehr nahe, jetzt ist es wieder 
in unabsehbare Ferne gerückt. Stimmen für 
den Frieden, Mahnungen, Vorschläge waren oft 
genug da, aber gehört wurden sie bisher nie.

Zur Zeit der Napoleonischen Kriege erhob der 
sittlich ernste deutsche Philosoph Imanuel Kant 
seine Stimme, er sieht im Krieg „das furchtbar­
ste Attentat auf die moralische Ordnung“ und 
schrieb im hohen Greisenalter das kleine Büch­
lein vom „ewigen Frieden“, in dem er das welt­
bürgerliche Ideal vertritt und den Rat erteilt, 
es sei eine Weltrepublik, ein sich stets weiter 
ausbreitender Staatenbund anzustreben’ — 
Und sein Zeitgenosse Herder nennt jeden A-n- 
griffiskrie-g ein unmenschliches, ärger als tieri­
sches Beginnen. Aber bisher sind all solche 
Mahnungen ungehört verklungen, und der alt­
griechische Philosoph Herakleitos, der den 
Streit „den Vater aller Dinge“ nennt, scheint 
Ms auf weiteres noch Recht behalten ziu sollen.

Ja, wenn heute die Menschheit das schon 
wäre, wozu vor zwei Jahrtausenden Christus 
sie machen wollte, eine grosse Gottesfaanilie 
unter einem gütigen Vater, dann wäre der Krieg 
unmöglich. Wie die Menschheit heute noch ist, 
von Völkeihass und Neid zerrissen, ist der Krieg 
.iinvermeidlich, und. nur ein nicht in die Tiefen 
-der menschlichen Natur blickender Phantast 
tk'Önnte heute prophezeien, dass dieser Krieg der 
letzte gewesen sei, in dem die Menschheit sich 
zerfleischte; mit viel grösserer Wahrscheinlich­
keit könnte man heute schon die Völkergrup- 
pier-ung der nächsten Kriege voraussagen: Eng­
land gegen Russland, Japan gegen Amerika, 
schliesslich Asien gegen Europa. — Oder wird 
auch nur ein Staat „abrüsten“? Und täte er es, 
so fiele sicher der Nachbar über ihn her. — 
Welch wilder Hass offenbart sich haute allein 
in der Tatsache, dass die Feinde uns „Barbaren“ 
und „Hunnen“ nennen. Solch ein Hass hat- ein 
zähes Leben und wird neues Unheil gebären.

• Mit falschen Vorspiegelungen und Träumen 
einer nahen Menschheits- und Völkerverbrüde­
rung wollen wir uns daher weder trösten noch 
täuschen lassen. Der ewige Weltfriede, von dem 
die Pazifisten auf ihren verschiedenen Kongres- ■ 

sen vor dem Kriege so übera-us liebenswürdig, 
schwärmten, ist in weiterer Sicht denn je. Der 
alte Moltke pflegte.zu sagen: „Der ewige Völker­
friede ist ein Traum — und nicht einmal ein 
schöner, und der Krieg ein Element, der von 
Gott eingesetzten Weltordnung“ — er fürchtet, 
dass die Menschheit in Weichlichkeit versinken 
und erschlaffen würde, wenn der stählende 
Krieg aus der Welt verschwände. — Auf jeden 
Fall ist die Menschheit heute noch gar nicht reif 
für einen die ganze Erde umspannenden Frie­
den — und ob sie es je sein wird, das vermag 
niemand, zu sagen.

Nur wer Neid, Eifersucht, Herrschsucht und 
Lüge aus den Herzen der Völker reissen und an 
deren Stelle gegenseitige dienende Liebe hin­
ein pflanzen könnte,, würde ein Weltreich des 
Friedens zu schaffen vermögen. Alles Gute, 
Edle, Hohe in der Welt muss heute noch um 
sein Recht kämpfen, weil man ihm nirgends 
freiwillig Raum gibt. So beschreibt es das Buch 
der Bücher, so beweist es die Weltgeschichte 
seit Jahrtausenden. Gleich auf den ersten Blät­
tern der Heiligen Schrift steht der Brudermord
— und er bleibt das Thema der Geschichte! Das 
ganze Alte Testament ist ein Kriegsbuch voll 
unsagbarer Greuel, ganze Familien, ganzeVolks- 
stämme werden ausgerottet — daain kommt 
Prophet-enmord, Zerstörung, Verbannung; und 
das Neue Testament, erzählt auf den ersten 
Blättern von dem Mörder Herodes, dann dem 
ungerechten, feigen Pilatus, dem „Kreuzige“- 
sohreienden Volke, den verfolgten Aposteln, 
denen der Meister ein düsteres Zukunftsbild vor 
Augen gestellt: „Ich sende Euch xvie Schafe un­
ter die Wölfe“, — „in der Welt habt Ihr Angst“
— „der Jünger ist nicht über seinem Meister“. ■— 
So zeigt das heilige Buch überall Kampf, Leid, 
Jammer; in den apostolischen Briefen finden 
wir eine Aufzählung aller möglichen Sünden 
in grauenvoller Deutlichkeit. So scheint die 
Bibel ein sehr pessimistisch trübes Buch zu 
sein; nichts übertüncht, nichts verschönt, nichts 
verschweigt sie. Denn sie ist wahr, sie schildert 
Menschen, Leben, Zustände genau wie sie sind
— traurig, trüb, wild, grausig, blutig — und 
doch verkündet sie den höchsten Optimismus 
eines Glaubens, der über diese Welt hinaus­
reicht und -greift. Heber diesem brandenden 
Meere der Sünde schwebt noch heute, wie der­
einst über dem Chaos, der Geist Gottes, und . 
alles, was auch geschehen möge, muss zuletzt 
irgendwie zum Heile ausschlagen denen, die 
-sich vom grossen, einzigen wahren Friedens­
fürsten Christus den inneren Herzensfrieden 
eines liebenden, glaubenden,. vertrauenden, 
frommen Gemütes schenken lassen und an -sei­
ne Verheissung -sich halten, dass es nach die­
sem Leben voll Kampf, Leid und Tod ein höhe­
res Leben voll Liebe-, Freude und Friede geben 
v-irtd —

.... und so lang du dies nicht hast,
Dieses „stirb und werde!“ 
Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der armen Erde!

Wollen wir aber keine trüben Erdengäste sein, . 
-so gibt -es nur eine einzige Ueberw-indung, alles | 
natürlich trübseligen Pessimismus des Lebens: | 

die ■'. olle unbedingte, gläubige Hingabe des Her­
zens an den glaubwürdigsten dieser Erde, -der 
selbst all ihren Jammer bitter gekostet, aber 
durch Leid, Marter, Todesqual zu seiner Herr­
lichkeit einging und uns den Trost zurückliess, 
auch seine Getreuen führen zu wollen in seines 
Vaters Wohnungen des ewigen Friedens.

Der -grösste vollkommenste Optimist, der je 
über dis weinende blutende Erde geschritten, 
heisst J-csus Christus. Auf die Frage nach dem 
„Warum“ des Leidens, die von den Jüngern 
beim Anblick eines Blindgeborenen aufgewor­
fen wurde, gab er die Antwort: „Dass die 

; Herrlichkeit Gottes off e n bar werde.“ 
' Das ist und bleibt das letzte Wort alles Leidens, 

Kämpfens, Weinens auf Erden. Warum der Weg 
zum letzten Ziele oft so bitter schwer, so blu- 

■ tig und nächtig ist, warum auch der Kriegs­
jammer uns nicht erspart werden konnte, das 
alles werden auch wir, wie Christus seinen Jün­
gern verheissen hat, „h e r n ach e r f ah r e n.“ 
Auf dies grosse „Hernach“ müssen wir warten 
in Geduld. — Durch Ungeduld beschleunigen 
wir es nicht, machen wir uns nur das Warten 
schwerer.

Es ist wahr, viel Unbegreifliches liegt -um 
uns, vor uns und in uns. Wir können Gott un­
möglich begreifen nach dem Gesetz, dass das 
Niedere nie das Höhere z-u begreifen vermag 
und umgekehrt. Wir können Tier und Pflanze 
verstehen, weil wir Tierisches und Pflanzliches 
in uns, unter uns haben, aber wir können das 
Göttliche nicht verstehen, weil es grösser ist — 
weder seine Gedanken, die Gott mit uns hat, 
noch die Wege, die er uns führt, denn sie sind 
-himmelhoch höher, das heisst besser und se­
gensvoller als die Wege und Gedanken, die wir 
■uns selbst ersinnen. Wir übersehen nur den 
schmalen Streifen Zeit, der uns. zugemessen ist, 
und müssen uns damit trösten, dass erst die 
kommenden Geschehnisse die Erklärung wie, 
das Ziel der heutigen enthalten. Die Gedanken 
Gottes enthüllen -sich immer erst dem nächsten 
Geschlecht, manchmal auch erst einem späteren 
Jahrhundert.

Solange wir aber noch in dieser Welt des 
Kampfes stehen, gilt die Losung: „Niemals 
müde werden, niemals verzweifeln, niemals auf­
hören zu arbeiten!“

„Sein oder Nichtsein“ — das ist nun für uns 
schon längst nicht mehr die Frage, denn für 
einen, gesunden kräftigen Optimismus heisst es 
immer nur: Sein, Wollen, Streben, Siegen! Und 
wenn die Glocken von allen Türmen lierabge- 
nommen würden, so werden sie umso lauter 
in unsren Herzen läuten: Liebe, Friede, Freude! 
Nur der wird ein Recht haben dereinst am Frie­
den sich zu freuen, der sich das Zeugnis wird 
geben dürfen: ich habe mitgekämpft an der 
Stelle, wo ich hingestellt war, -gekämpft für das 
Wohl der Brüder, für den Sieg des Guten, Wah­
ren, Göttlichen, Ewigen. Dies Bewusstsein ist 
das sicherste Schutzmittel gegen die Gemüts­
krankheit des Pessimismus — wer es in sich 
trägt, erhält seine Augen klar und frisch und 
wird h i -e in V e r s u c li u n g k o m m e n, 
sich eine schwarze Brille zu kau­
fen!

№i PI« Prof. i. i. Zimmemain.
Unser Herausgeber, der kürzlich Gelegenheit 

hatte, den -bekannten Gelehrten und Verfasser 1 
des vorstehend zum Abschluss gebrachten Vor-, j 
träges zu besuchen, berichtet hierüber:

Es ist ein düsteres altes Klostergebäude, das 
evangelische Pfarrhaus in der Dorotheergasse - 
zu Wien, aber eine -gewisse ehrfurchtgebie- | 
tend-e Feierlichkeit lässt kein unheimliches Ge- , 
fühl aufkommen und man wird vom Geiste hei- ! 
liger Andacht ergriffen, wenn man über ' 
die Treppen steigt und dann vor der Türe ’ 
Pfarrer Zimmermanns halt macht. Ich klopfe ! 
zweimal an, ohne Antwort zu erhalten, aber j 
statt des „Herein“ öffnet Pfarrer von Zimmer- } 
mann selbst die Türe. Nur einmal früher im i 
Leiben hat ein Ä-I-ensch einen solch gewaltigen - 
Eindruck -auf mich -gemacht. Das war im Jahre ; 
1908, als ich zum ersten Male Josef Popper- 
Lynkeus gegenüber stand.

Der Pfarrer der Wiener evangelischen Ge­
meinde und Universitätsprofessor ist von mäch­
tiger Gestalt, aber das Bezwingende ist der 
Kopf, der an Ibs-eö'.’phd die grossen deutschen 
Kaufherren, aber auch an jene Burenhelden er­
innert, die für ilirc.äfl-eim-at Gut und Blut ein­
setzten. Der Gelehrte fordert mich auf, bei sei­
nem Schreibtische Platz zu nehmen. Was. ist 
das doch für ein Schreibtisch! Von altväteri­
scher Grösse,' über und über bedeckt mit Bü­
chern und Schriftstücken. Ein ganzes Archiv! 
Zettel an Zettel! ich habe den Pfarrer gerade 
hei derArbeit angetroffen. Das Manuskript wird 
auf unzählige Papiere nied-ergeschriehen, wie 
sie gerade in die Hand kommen: Briefumschlä­
ge, leere Rückseiten von Programmen, Einla­
dungen, Suchanzeigen, usw. Oft. stehen .auf 
einem solchen Papier nur vier oder fünf Zeilen 
in der ungemein kräftigen und charakteristi­
schen Handschrift. Um Blätter w; rden •.'iann 
sorgsam nummimi. kh besitze kn solches .Ma­

nuskript, das demnächst in Buchform er­
scheinen wird, und bespreche mit dein Gelehr­
ten Farbe und Stärke des Umschlagpapieres, 
Ausstattung- des Titelblattes und ähnliches. 
Professor von Zimmermann prüft kurz, aber 
mit eindringlicher Schärfe die vorgetegten Pro­
ben und trifft seine Wahl. Während er noch 
einige Korrekturen macht, sehe ich mich im 
Zimmer um. Ein deutsches Gelehrten- und 
Pfarrerzimmer! - Kein Luxus, kein Schmuck, 
auch keine Moderne, sondern gediegener Väter­
hausrat., strenge, stille, deutsche Gediegenheit. 
Auf dem Tische ein Bild Feldmarschall Con­
rads. Die berühmten „blauen Augen“ sind ge­
rade auf den Schreibtisch des Gelehrten ge­
richtet: verständnisinnig blicken sich die Bei­
den an: der geniale Schlachtenlenker und der 
grosse Gelehrte, Pfarrer und Menschenfreund.
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► Seidenstoff, Samt, Plüsch, Wollstoffe, Wassh- < 

Kleiderstoffe, Bänder, Aufputz, Stickereien, Spitzen. < 
Fertige Oamsnklsider, Blusen, Mäntel, SJstterrScke, < 
Teppichs.Verhänge, Becken iedsrÄrt.FertigeWässhs, , 
Tischzeuge, Handtücher, Wischiilch®?, Tasehsn- 
iScher, SMmpfs, Socken, Handschuhe, Reisekoffer, 4 
ReisekMjs, Lederwaren, Schirme, Spieiwara. *

Ä. HERZMÄNSKY, WIEN VII :
’ HaräalhiBfarstrassa 25 1

stmgasse 3, 5, .y»

»
►
►

^aiüHiclier
alkalischer

SAUERBRUNN
PERLGEKGER u. SCHE&XSR, Krakau, Grodzka 48.

kd RMiiss fit 68.547 et 1916.

versorgen jeden Truppenkörper 
mit Fleisch u. Eiern. 375

Knochenmühlen 
snr Faiterbereitung für Hand- 
und Kraftbetrieb kauft mas am 

bsatea direkt bei
N S € K E Ł & CO. 
tnzersdörf bei Wien.

Verlangen Sie den grossen Ka­
talog. Lehrbuch Nr. 74 gegen 

K 1’— in Marken.

il MOOB-MMAZIN 

IOSCHREIBEB 
| KäA&AU, FLQ.RYAASKA<iASSE 32 

«g empfiehlt zur Frühjahrs- und Sbmmer-
II sa'son äusser Wiener Modellen und 
ü Sporthüten sein reichhaltiges Lager in 
«® ■■' — ----------- -—n-   —  
M gladen, dessinierten und schwarzen 
g| Seidenstoffen, Samten, Floren, Spitzen. 
|| Battisten nswju äusserst mässigen Preisen

wwww«
1
i

Militär-Seiierwarem
ääler ßrt

Gurten, Bindfaden, Schnüre, Säcke, Segelleinen usw. liefern
435 in vorzüglicher Qualität

Gebrüta Beytsch, Üesterr.-ScMesien.

yww WWWO IlVPj BlSVHSä Bröw

I^achst^ Ziehung schon am t JIINI 1917
®

©ö

! 
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Messingbett 
mit Drahteinlage und ein 
Spiegelschrank zu verkaufen. 
Näheres beim Hausmeister 

Dlugagasse 38. 186

iBtelllsenîts U№
18 Jahre alt, Israelitin, mit 
schöner ausgeschriebener 
Schrift, Anfangskenntnisse in 
Buchhaltung, sucht passende 
Stellung. Gefällige Anbote 
unter „A. S.“ an d e Admini­

stration des Blattes. 184 
WWfffW

f TECHNISCHES BÜRO I

I F. LORD
KRAKAU, LUBICZGASSE Nr.

TELEPHON 230.

leger won technischen' und
elektrischen Bedarfsartikeln.,

Haupttreffer 200.000 Kronen!
Bis 1920 jährlich 4 Ziehungen, von 1921 bis 1925 3 Ziehungen 

mit 27 Haupttreffern von

4 Millionen, 400.000 KroneR 
nebst 49.135 kleineren Treffern, darunter Treffer zu 50.00®, 40.000, 30.000, №@©O und 5.000 Kronen. 

Jedes Los muss &is zurti Jahre 1956 gszagen werden.
Die Lose besitzen dauernden Wert, sind steigerungsfähig, auch 

als Kapitalsanlage beliebt.
-----— ■ -....... LOSPREISE:

w Kassapreis X 39’75. "W 
Gegen Einsendung dieses Betrages und 60 Heller für 
Rekommandationsgebühr und Effektensteuer erhält Be­

steller Los sofort zugesendet

! Preis gegen mässige Monatsraten:
f .. 3 Stück gegen 32 Monatsraten a K 4*50

5 „ „ 32 „ ä K 7’50
10 „ „ 32 „ ä K 15'—

f 15 „ „ 32 „ ä K 22'—
Nach Einsendung der ersten Monatsrate erhalten Käufer 
den gesetzlichen Bezugschein über gekaufte Lose unter 

Bekanntgabe der Nummern samt Erlagscheinen.
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bmapfmaschinea, Benzin-, Rohöl- taid Gasmotoren, § 
Mühlenmaschinea, Walzen. Seidengaze ete. Pampen g 
aller Systeme, Maschinen- und Zylinder-Öle, Tovote- g 

Äsbestdichtungen, wasserdichte Wagendeeken. Dy­
namos und Elektromotoren, Glühlampen ete. — FTei­

listen gratis und franko. 190

aller Systeme, Maschinen- und Zylinder-Üle, Tovote- g 
fette, Leder- und Kamelhaarriemen, Gummi- and § » i ’ ■*  3iw 

i

KAÜTSOHIJKSTEMPEL
Gummi-Typen, Datumstempel, Nume­
rateure, Farbkissen, Stempelfarbe, 
Email- und Metallschilder erzeugt 

und liefert prompt
Aleksander Fischhab
Lieferant des k. u. k. Festungskomntan- 
das Krakau und des k. u. k. Heeres

Krakau, Gruidzkagasse 50

BglStalsitassäfölte 
sind 

Üpetroaara-Kapseäss 
Mario Bayer IS2

das beste u. bewährteste Mittel. 
Erfolg überraschend. Anwen­
dung ohne Q&rufsstÖrung. 
Preis K 5* —, bei Voreinsendung 
von K 5’o0 franko rekosnmand. 
Preis f. 3 Schachteln IC 13 (komp! 
Kur) franko. Dtekr. Versand. 
Alleiniges Depot in der Apotheke 
„Zum römischen Kaiser“

Wien, I, Wsllzeüö kr. 13, Afet. Sß. 
Verlangen Sie snsdrüexiiö nur „ürslroraQ".

Zwei Pferde
Stuten, für Zuchtz,wecke sehr 
geeignet, sind zu verkaufen. 

Näheres Bastion V.

HAWW 190 
Einjährig-Freiwilliger, jedwede 
Hilfe im Unterricht f. Mittel- 
schülsr. Erfolg sicher. Honorar 
nach Erfolg. Gefl. Zuschriften 
erbeten unter „Offiziersaspi- 
rant“ an d. Adin. d. Blattes.

t
8 » »

OHOilfflHSlllHÄHäKMffllHäS 
kautt; Erbsen, Unsen, Bclman, Hirse, Graupen, Reis, Zwiebsl, 
Pflaumen, Powidl, Kartoffel, Kakao, Rum, Maggi, Pfeffer, Zimt, 
Himbeersaft, Olivenöl, Mohn, Kümmel, Sardellen. — Offerte 
wollen an die obige Anstalt gerichtet werden. Sprech­

stunden täglich von 10 bis 11 Uhr vorn.

Die Ausgabe der Lebensmittel erfolgt an Wochentagan von 
8 bis 11 Uhr vorm. und 2 bis 5 Uhr nachm., an Senn- und 

Feiertagen von 8 bis 18 Uhr vorm.

; ;Jas alleinige Spieär^cäat auf aäSe E,@se wird sehen 
nach BstxahBnns «Ser ersten Rate erworben.

Ziehungslisten gehen nach jeder Ziehung gratis zu.
| Besteller aus dem Felde wollen aueh ihre Inlandsadresse be- 
L kapntgeben, da "Wertsendungen ins Feld nicht zulässig sind.

5 JOSEF KUGEL & C©
* ^©schäftsteBSe der M. k. K8ass®n8otterle

j Wien, Vl5 Hariahfrlferstrass® 1'05.

Wohnung gesucht!
Offiziersfamiüe sucht möbl. Wohnung zum '15. April oder 1. Mai, bestehend 
aus" zwei Zimmern, Küche und Badezimmer. Angebote unter „K. Z.“ an die 

„Krakauer Zeitung“.
i®®«©« »®®®l

Wäsche | 

aus eigenem odsr%Öind@m Mate- ?> 
rial erzeugt, liefert'billigst in tadel- I 

loser Ausführung die

firlieltsiäif8 lisi fer Sfii№ sww. i
> mb« ............ ........... . ....... a...'1'

@©-æiis© unä

Simerelen
offeriert

Paul Kobiela, Samenhandlung in Biała.

Adolf Ehrlich, Podgto-Krakau
3 Maja Wr. 114.

Ausführung sämtlicher Glaser- und Anstreielierarbeiten. 
Lag®r v©ss F®rsste??g1as, Kitt u. GUsserdiamanten. 
acwHegwfxxKsoflflaapcx 

| Kapitals-Anlage 

gf Reiche Auswahl in erstklassigen Werten,
Fachmännische Informationen 

mündSEch und schriftlich.

3 W" Spezialabteilung
för Kauf, Verkauf und kulante Belehnung aller 

KRIEGS-ANLEiHEN. 192
1 ^Ks J. 6. SEUfi

W3 Gegr. 1870.

PRAG
EiRAtO 17

TaSepsione: 575, 5823^-5137.
“S>-W
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OSTERANZEIGER.
8W EMPFEHŁENSWECTi GESCHÄFTE. 8
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[SAMUEL SPIRAj
® KRAKAU, GRODZKA 4. TELEPHON 2265. §

Neueste Modelle in Damenhüten. Grosse o
Auswahl in Seidenstoffen, Samte usw.

o 
ioeo

» Biotas, renommiBrte

Jeden Freitag Resten-Verkaut

Reiserequisiten 
u. Lederwaren 

A. Froncz
i

Krakau, Floryahska 17.

Kaufe und verkaufe 
Gold, Silber 
und Brillanten 819 

Zahle die höchsten Preise. 
Uhren- und Juwelen-Geschäft 

JOSEF CYANKIEWICZ 
Krakau, Stawkowskagasse 24.

SiMnstK Wala a № Wttü 
zur Ehrung unserer Helden, sowohl der Polnischen 
Legionäre als auch sämtlicher Truppenkörper der 
österr.-ungar. Monarchie, erhalten Sie, wenn Sie mir die 
Militär- oderZivilphotographie des Betreffenden einsenden. 
Es ist dies keine Malerei, sondern die Uniform ist aus feld­
grauem Velourstoffpapier und wird mit sämtlichen Aus­
zeichnungen tu in jeder Charge innerhalb 14 Tagen geliefert.

Preis 12 bis 13 Krohen.
Verlangen Sie Prospekt Hr. 34 gratis und franko. 

NI. E. SCHLOSSER, Wien III, 5±t 
Vertreter allerorts gesucht.

Rosinen
(Sultanen) 

Marmelade ne 
Honigbutter 
Fischkonserven 

empfiehlt 
zu mässigen Preisen 

FIRMA 

SäiMii iolniiii 
Sienna 2 (Ringplatz).

I Grosse Auswahl 
in Lederwaren

s eigener Erzeugung

I
 Damentaschen, Portemonnaies, Portefeuil­

les, Zigaretten- und Zigarrentaschen, Mani­
küren, Einkaufstaschen, Toilettespiegel usw. 
Silberne Monogramme und Buchstaben

• empfiehlt billigst 172

ISMO KATZENGOLO
KRAKAU, STRADOM 16, I. STOCK 

GRODZKAGASSE 2 IM HOF.

IMos 8.8
Mitglied des Vereines der Lieferanten für Angehörige 

des k. u. k. Heeres S57

Krakau, FSoryanskagasse Nr. 12.
Militär-Proprietäten, Ausrüstungs-Artikel, Wäsche, Uni­
formen, Kappen. Sämtliche Medaillen, Kriegsdekorationen, 

- Abzeichen und Plaketten.

SSCI
2

:
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MODENHAUS 
M'KHENKEg'KRAKAy 

RINGPLATZ 15
empfiehlt 171

Wollstoffe, Seidenstoffe, 
Waschstoffe

= för Kostüme, Kleider und Blusen. —-
Telephon 2399. Gegründet 1874.

:

===POSTKARTEN = 
des Kunstverlages Salon Mslarzy Polskich 

sowie auch Kunstkarten von sämtlichen Gale­
rien der Welt, empfiehlt en gros & en detail

►

►
I®

WilB 
m sechs Sprachen 

empfehle ieh dem
? P. T. Publikum. 174

1 fiiiiHiifi №b, Flat W. SwWh 8 
geffanüber den Hagistratsgäte.

rvvvvvvvv^
Elektrische

MenlWii
für Militär u. 

»«rtssfefe, Zivil. Glüh- 
birnen, 
Gold- 

A Batterien.
Grösste 

-WSfeÄffipS Auswahl.
BilligstePreisa 
Vorzugspreis- 
liste H gratis. 
Spezialhaus WäSS3F für Klein­
beleuchtung 

G.Wcndrak, Wien III, Hauptstf.144 
Htodto verlangen Engrsspest.
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Vollkommen neu­
artiges Brettspiel.

Gleichzeitig hochaktuell i 
w Das Shteressanteste 
Weitkriegsspiel -w 

Leicht erlernbar.
Für jedermanii geeignet, besonders 
für den Schützengraben, für Ka­
sernen, Schiffe, Lazarette, Klubs, 
Kasinos, Kaffeehäuser, sowie für 

alle Farhiiienkreise.
Preis für Militärpersonen statt Kl.—

h.
Adpostausgabe ist eine 

be mi t holz-
: ge 

vorrätig. Fö

Ausser diese
arto

en Figuren :
Personen statt K 5

X
X
X
K
X
I
i
X
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«
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4

Verhgsfinaa HENRYK frist, Kraków, Harysńska 37. < 
k 175

A A. AA^IIh A d*  4n » dn

o 
< >

< ►

o

Zur Frahjahrssaison! ■ o
♦

Kostüme, Mäntel, Kleider, Blusen 
und Unterröcke empfiehlt 

Lh braciejowski
KRAKAU, GRODZKAGASSE 5

Achtung ! GRODZKA 5 Achtung !

o< > 
<>

< *
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> Damen- u. Kinderhüte - 
eigener Erzeugung, sowie grösste Auswahl 4 

in sämtlichem Modistenzugehor.
En gros. En detail. '
Jede acht Tage neue Muster. 4

SAMUEL WIENER. KRAKAU '
Stradom S.

*■■*■*■*  * * * * *;*»<!
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M. BEYER & COMP. !
I
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Krakau, Sukiennice Nr. 12—14 1
OFFIZIERS- ! 

AUSRÜSTUNGS-WÄSCHE! 
Hemden, weiss, farbig, Roh seiden-Wo 11- | 
hemden, Schafwoll-, Baumwoll-, Seiden- | 
Trikothosen und -Leibchen, Wickelgama- @ 
sehen, Handschuhe, Kamelhaar - Westen, | 

-Hosen, -Socken, -Lagerdecken. soi |

»•ei »»•i

Soeben erschien u. ist durch un­
sere Administration zu beziehen:

FRITZ MÜLLER 
Vergnügliche Geschichten. 
Elegant gebunden: Preis 2 K 70 h.i

durch die ,,Krakauer

nur
Zu beziehen

Zeitung“, Dunajewskigasse 5.
Von jedem verkauften Spiels iaîisi 
Wh für die Kriegsfürsorge ab.

Ein Schatzkästlein goldenen Hu­
mors! Eine Sammlung herz­

erfreuender Geschichten!

&F Ü FC A |S empfiehlt Schnitts neuester Jaurnale für jedes Mass zur Frühjahrs- 
SljS?J^LSSLSLs!. und Sommersäissn. Blank’s Moden-Album und Blank’s Kinder-Album.

J?; !. Hsfi, H09 Modelle enthaltend, kostet K MO, per Fest franko K T9Ö, Nachnahme K 2'20. |

Herausgeber und verantwortlicher RMakteurr Erwin Engel. Drukarnia Ludowa in Krakau. :


